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Prolog


Askalon, Israel, 2 Uhr 47

Dichter Regen durchschnitt die Nacht wie mit silbernen Messern. Der dunkle Himmel bezog sich mit noch dunkleren Massen wirbelnder schwarzer Wolken, als sich die beiden miteinander vertäuten Schlauchboote, schutzlos der Dünung des Meeres und dem peitschenden Wind ausgesetzt, der Küste näherten.

Die Mitglieder des Stoßtrupps waren völlig durchnässt. Schweiß und Regen hatten Streifen in ihre geschwärzten Gesichter gezogen; mit zusammengekniffenen Augen versuchten sie angestrengt, den Strand in der Dunkelheit auszumachen. Die Einheit bestand aus acht Palästinensern aus dem Beka´a-Tal und einer Frau, die selber keine Palästinenserin war, sich aber ihrer Sache angeschlossen hatte, da diese untrennbar mit dem verbunden war, wozu sie sich vor Jahren bekannt hatte: Muerte a toda autoridad! Sie war die Frau des Führers der Einheit.


»Nur noch wenige Minuten!«, rief der große Mann, als er sich neben der Frau niederkniete. Seine Waffen waren wie die der anderen mit Riemen am dunklen Tarnanzug festgebunden; auf dem Rücken trug er einen schwarzen wasserdichten Rucksack mit Sprengstoff. »Denk daran, den Anker zwischen den Booten auszuwerfen, wenn wir an Land gehen. Das ist wichtig.«


»Ich verstehe, mein Gemahl. Aber es wäre mir lieber, wenn ich mitkommen könnte …«


»Damit wir hier nicht mehr wegkommen, um weiterzukämpfen?«, fragte er. »Die Hochspannungsleitungen sind keine drei Kilometer von der Küste entfernt; sie versorgen Tel Aviv mit Strom, und wenn wir sie erst in die Luft gejagt haben, wird die Hölle los sein. Wir besorgen uns ein Fahrzeug und sind in einer Stunde wieder zurück. Aber unsere Ausrüstung muss hierbleiben.«


»Ich verstehe.«


»Wirklich? Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Der größte Teil, wenn nicht ganz Tel Aviv ohne Licht! – Und natürlich Askalon. Perfekt … Und du, mein Augenstern, warst es, die den wunden Punkt ausfindig gemacht hat, das ideale Ziel.«


»Ich habe nur einen Vorschlag gemacht.« Ihre Hand streichelte seine Wange. »Komm bald zurück, Geliebter.«


»Zweifle nicht daran, meine Amaya der Feuer … Wir sind nahe genug dran … Jetzt!« Der Führer der Einheit gab den Männern auf beiden Booten ein Zeichen. Alle ließen sich in die schwere Brandung gleiten und hielten die Waffen hoch über dem Kopf, während sie sich gegen die Wellen stemmten und durch den weichen Sand zum Strand vorrückten. Sobald sie ihn erreicht hatten, ließ der Führer seine Taschenlampe einmal kurz aufleuchten, um anzuzeigen, dass die gesamte Einheit sich auf feindlichem Boden befand – bereit, die Aktion zu beginnen. Die Frau warf den schweren Anker zwischen den beiden Booten aus, die einträchtig den Bewegungen der Wellen folgten. Sie hielt das Funkgerät einsatzbereit an Ohr und Mund; sie würde es nur im Notfall benutzen, da die Juden den Funkverkehr an der Küste überwachten.

Dann, plötzlich, mit einer schrecklichen Endgültigkeit, zerbarsten alle Träume des Ruhms in den Salven eines Maschinengewehrfeuers, das von beiden Seiten auf die Einheit niederging. Es war ein Massaker. Soldaten rannten über den Strand, feuerten ihre Waffen in die zuckenden Körper der Askalon-Brigade ab, zerfetzten Schädel, verschonten keinen der Palästinenser. Keine Gefangenen! Nur Tote!

Die Frau im Schlauchboot handelte rasch trotz ihres Schmerzes, trotz des Schocks, der sie lähmte. Nur von dem Impuls bestimmt zu überleben, stieß sie ihr langes Messer an mehreren Stellen in die PVC-Haut der Boote, ergriff eine wasserdichte Tasche, die Waffen und gefälschte Papiere enthielt, und sprang in die Wellen. Gegen die Brandung und die Unterströmung ankämpfend, hielt sie, nach Süden vordringend, einen Abstand von fünfzig Metern zur Küste ein, ehe sie quer zu den Wellen an den Strand schwamm. Sie sah fast nichts in dem dichten Regen, als sie das seichte Wasser erreicht hatte und zurück zum Kampfplatz kroch. Dann hörte sie die israelischen Soldaten, die auf Hebräisch Rufe austauschten. Jede Faser ihres Körpers erstarrte in kalter Wut.


»Wir hätten Gefangene machen sollen.«


»Wozu? Damit sie später unsere Kinder töten, wie meine beiden Söhne, die sie im Schulbus abgeschlachtet haben?«


»Man wird uns einen Vorwurf daraus machen 
– sie sind alle tot.«


»Genau wie meine Mutter und mein Vater. Die Schweine haben sie in einem Weinberg niedergeschossen, zwei alte Leute, mitten unter den Reben.«


»Mögen sie in der Hölle schmoren! Die Hisb Allah hat meinen Bruder zu Tode gefoltert!«


»Nehmt ihre Waffen und schießt ein bisschen in die Gegend 
… ein paar Streifschüsse an Armen und Beinen werden uns nicht umbringen!«


»Jacob hat recht. Sie haben zurückgeschossen. Wir hätten alle getötet werden können.«


»Einer von uns sollte in die Siedlung laufen und Verstärkung anfordern!«


»Wo sind ihre Boote?«


»Die sind doch längst weg, auf Nimmerwiedersehen. Wahrscheinlich waren es Dutzende! Grund genug, die zu töten, die wir gesehen haben!«


»Beeil dich, Jacob! Wir dürfen der verdammten liberalen Presse keinen Stoff liefern!«


»Warte! Dieser hier lebt noch!«


»Lass ihn sterben. Nehmt ihnen die Waffen ab und schießt die Magazine leer.«

Das Stakkato der Schüsse drang durch die Nacht und den Regen. Dann warfen die Soldaten die Gewehre des Stoßtrupps neben die Leichen und eilten zurück in die seegrasüberspülten Dünen. Streichhölzer und Feuerzeuge flammten hinter vorgehaltenen Händen auf. Das Massaker war vorbei; das Vertuschungsmanöver hatte begonnen.

Die Frau kroch in dem seichten Wasser vorsichtig weiter. Das Gewehrfeuer klang noch in ihren Ohren nach, gab dem Hass, der sie erfüllte, neue Nahrung – dem Hass und dem Gefühl des Verlustes. Sie hatten den Mann getötet, den sie liebte, den einzigen Mann auf Erden, den sie als gleichwertig anerkennen konnte; denn kein anderer besaß ihre Kraft, ihre Entschlossenheit. Er war tot, und es würde nie wieder jemanden wie ihn geben, wie diesen göttlichen Anführer mit seinen brennenden Augen, dessen Stimme die Menschen zum Weinen und Lachen bewegen konnte. Und sie war stets neben ihm gewesen, hatte ihn geleitet, hatte ihn bewundert. Die Welt der Gewalt würde nie wieder ein solches Paar sehen.

Sie hörte ein Stöhnen, einen leisen Aufschrei, der durch das Geräusch des Regens und der Brandung drang. Ein Körper rollte den Strandhang hinunter und blieb wenige Meter vor ihr liegen. Schnell kroch sie auf den regungslosen Körper zu und griff nach ihm; er lag mit dem Gesicht nach unten im Sand. Sie drehte ihn um, und der Regen rann über die von Blut verkrusteten Züge. Es war ihr Mann, mit durchschnittener Kehle und zertrümmertem Schädel. Sie hielt ihn fest umschlungen. Er öffnete noch einmal die Augen, dann schloss er sie für immer.

Die Frau blickte nach oben in die Dünen zu den in der Dunkelheit glühenden Zigaretten. Mit dem Geld in ihrer Tasche und den falschen Papieren würde sie sich durch das verhasste Israel schlagen, eine Spur von Tod und Vernichtung hinter sich lassend. Sie würde zum Beka’a-Tal zurückkehren, um vor den Hohen Rat zu treten. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte: Muerte a toda autoridad!


Beka’a-Tal, Libanon, 12 Uhr 17

Das Flüchtlingscamp lag unter der glühenden Mittagssonne, eine Enklave von Vertriebenen, von denen viele durch Ereignisse, die sie weder zu verantworten hatten noch beeinflussen konnten, zutiefst erniedrigt worden waren. Ihr Schritt war langsam und schleppend, ihre Gesichter starr, und in ihren dunklen, niedergeschlagenen Augen lag eine Verzweiflung, die von dem Schmerz verblassender Erinnerungen kündete, von Bildern, die nie wieder Wirklichkeit gewinnen würden. Andere hingegen waren aufsässig; sie trotzten der Erniedrigung, dachten nicht daran, den Status quo zu akzeptieren. Es waren die Mudschahidin, die Kämpfer Allahs, die Rächer Gottes. Sie bewegten sich, ihre Waffen stets griffbereit über die Schulter geschnallt, mit schnellen Schritten, voller Entschlossenheit. Aufmerksam spähten sie um sich, ständig auf der Hut; ihre Augen waren von Hass erfüllt.

Vier Tage waren seit dem Massaker von Askalon vergangen. Die in eine grüne Khaki-Uniform gekleidete Frau verließ ihre aus drei Zimmern bestehende Hütte; »Haus« wäre dafür eine falsche Bezeichnung gewesen. Die Tür war mit schwarzem Tuch verhängt, der Farbe des Todes. Die Passanten blieben stehen, um sie anzuschauen, hoben die Augen zum Himmel und murmelten Gebete für den Verstorbenen. Von Zeit zu Zeit stieg ein klagender Schrei auf, die Bitte an Allah, den Toten zu rächen. Denn dies war die Wohnung des Führers der Askalon-Brigade; und die Frau, die jetzt über die staubige Straße schritt, war seine Frau gewesen. Auch sie gehörte zu den großen Mudschahidin in diesem Tal der Erniedrigung und der Rebellion. Sie und ihr Mann waren Symbole der Hoffnung für eine fast verlorene Sache.

Als sie die in der prallen Sonne liegende Straße hinunterging, machte die Menge ihr Platz. Viele berührten sie sacht, fast andächtig, murmelten Gebete, bis einer »Baj, Baj, Baj 
…Baj« zu rufen begann – ein Ruf, der wie eine Beschwörung klang und in den bald alle anderen einfielen.


Die Frau beachtete keinen von ihnen. Sie ging geradewegs auf ein aus Holz errichtetes, barackenähnliches Gemeindehaus am Ende der Straße zu, in dem die Mitglieder des Hohen Rats des Beka’a-Tals sie erwarteten. Sie trat ein; ein Wächter schloss die Tür hinter ihr, und sie stand neun an einem langen Tisch sitzenden Männern gegenüber. Eine kurze Begrüßung, knappe Beileidsbekundungen. Der Vorsitzende des Komitees, ein älterer Araber, der den Stuhl in der Mitte eingenommen hatte, sagte:


»Deine Nachricht hat uns erreicht. Sie hat uns nicht überrascht.«


»Dein Vorhaben«, sagte ein Mann in mittleren Jahren, der eine der vielen Uniformen der Mudschahidin trug, »kann für dich den Tod bedeuten. Ich hoffe, du weißt das.«


»Und wenn. Umso schneller werde ich wieder mit meinem Mann vereint sein.«


»Ich wusste nicht, dass du dich zu unserem Glauben bekennst«, sagte ein anderer.


»Das ist unerheblich. Ich bitte euch nur, mich finanziell zu unterstützen. Ich glaube, dass ich mir im Laufe der Jahre diese Unterstützung verdient habe.«


»Zweifellos«, stimmte ein anderer zu. »Du bist uns mit deinem Mann, möge er mit Allah in seinen Gärten ruhen, eine große Hilfe gewesen. Doch ich sehe eine Schwierigkeit …«


»Ich werde allein vorgehen – nur von denen unterstützt, die mich begleiten –, um Rache für Askalon zu nehmen. Eine außerplanmäßige Einsatztruppe, die allein sich selbst verantwortlich sein wird. Ist deine ›Schwierigkeit‹ damit ausgeräumt?«


»Wenn du das kannst«, erwiderte ein anderer Führer.


»Ich habe bereits bewiesen, dass ich es kann. Muss ich euch an das erinnern, was ich geleistet habe?«


»Nein, das ist nicht nötig«, sagte der Vorsitzende. »Du hast unsere Feinde immer wieder so rettungslos in die Irre geführt, dass befreundete Regierungen für Taten bestraft wurden, von denen sie überhaupt nichts wussten.«


»Wenn nötig, werde ich diese Praxis fortsetzen. Überall gibt es Feinde und Verräter, selbst unter euren ›befreundeten‹ Regierungen. Alle Regierungen sind korrupt.«


»Du traust niemandem, was?«, fragte der Araber in mittleren Jahren.


»Das weise ich entschieden zurück. Ich habe einen von euch geheiratet. Ich habe euch sein Leben gegeben.«


»Ich bitte um Entschuldigung.«


»Das solltest du auch. Eure Antwort, bitte.«


»Du bekommst, was du brauchst«, sagte der Vorsitzende des Komitees. »Stimme dich mit Bahrein ab, wie du es früher getan hast.«


»Danke.«


»Wenn du in den Vereinigten Staaten bist, wirst du mit einer anderen Organisation zusammenarbeiten. Sie werden dich beobachten, dich prüfen, und wenn sie überzeugt sind, dass du keine Bedrohung für sie darstellst, werden sie mit dir Kontakt aufnehmen. Dann wirst du eine von ihnen sein.«


»Wer sind sie?«


»Sie sind nur wenigen bekannt. Sie selber nennen sich Scorpios, die Skorpione.«










1

Sonnenuntergang. Die ramponierte Jolle – der Hauptmast durch einen eingeschlagenen Blitz zertrümmert, die Segel von den Stürmen der offenen See zerfetzt – fuhr in die stille Bucht einer der zahllosen Inseln der Kleinen Antillen ein. Während der letzten drei Tage, bevor die Windstille eintrat, hatte über diesem Abschnitt des Karibischen Meeres nicht nur ein Hurrikan von der Stärke des berüchtigten Hugo, sondern sechzehn Stunden später auch ein tropischer Sturm gewütet, dessen Blitze tausend Palmen in Brand gesteckt und die hunderttausend Bewohner der Inselkette veranlasst hatten, sämtliche Götter um Beistand anzuflehen.

Das Haus auf dieser Insel hatte jedoch beide Katastrophen überstanden. Es war aus festem Stein und Stahl errichtet und stand im Abhang des hohen Berges an der Nordseite, uneinnehmbar, unzerstörbar, eine Festung. Dass die stark beschädigte Jolle überhaupt bis in diese von Felsen umgebene Bucht und an diesen kleinen Strand gelangt war, war ein Wunder – aber ein Wunder, welches sich für das schwarze Hausmädchen in weißer Schürze, das jetzt die Stufen zum Strand hinunterlief und vier Schüsse aus einer Pistole abfeuerte, als tödlich erweisen sollte.


»Ganja!«, rief sie. »Wir wollen hier keine lausigen ganja haben. Verschwindet!«

Die einsame Gestalt, die an Deck des Bootes kniete, war eine etwa fünfunddreißigjährige Frau. Ihr Gesicht war hager; ihre langen Haare strähnig und ungekämmt, Shorts und Büstenhalter ausgeblichen und verschlissen … und ihre Augen blickten rätselhaft kalt, als sie das mächtige Gewehr auf das Dollbord legte und durch das Zielfernrohr sah. Sie drückte ab. Der laute Knall erschütterte die Stille der Inselbucht, hallte von den Felsen und den dahinterliegenden Bergen wider. Im gleichen Augenblick fiel das Hausmädchen mit dem Gesicht nach unten in die sanft auf den Strand schlagenden Wellen.


»Da wird geschossen. Ich hab ein Gewehr gehört!« Ein junger Mann mit bloßem Oberkörper, über 1,85 Meter groß und siebzehn Jahre alt, stürzte aus der unter Deck liegenden Kajüte. Er war muskulös und sah gut aus mit seinen klar geschnittenen, fast klassisch römischen Gesichtszügen. »Was ist los? Was hast du gemacht?«


»Was getan werden musste. Nicht mehr und nicht weniger«, sagte die Frau ruhig. »Spring ins Wasser und zieh uns an Land. Es ist noch hell genug.«

Er rührte sich nicht, starrte unverwandt auf die weiß beschürzte Gestalt am Strand, während er mit den Händen über seine abgeschnittenen Jeans strich. »Mein Gott, sie ist nur ein Hausmädchen!«, rief er. Sein Englisch hatte einen italienischen Akzent. »Du bist ein Ungeheuer!«


»So ist es nun mal, mein Junge. Bin ich es nicht auch im Bett? Und war ich es nicht, als ich die drei Männer erschoss, die dir einen Strick über den Kopf gezogen hatten und dich von der Kaimauer stoßen wollten, um dich für den Mord an dem suprèmo zu hängen?«


»Ich habe ihn nicht getötet. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt!«


»Aber sie glaubten, dass du es warst. Und das hat genügt.«


»Ich wollte zur Polizei gehen. Du hast mich daran gehindert!«


»Einfaltspinsel! Glaubst du, dass du je vor ein Gericht gestellt worden wärest? Nie. Du wärest auf der Straße erschossen worden wie ein räudiger Hund, denn der suprèmo, so korrupt wie er war, stand bei den Hafenarbeitern hoch im Ansehen. Sie haben schließlich auch von ihm profitiert.«


»Ich habe mich mit ihm gestritten, das war alles! Dann bin ich weggegangen und hab Wein getrunken.«


»Und das reichlich! Als man dich auf der Straße fand, hattest du deine Sinne nicht mehr beisammen. Du bist erst wieder zu dir gekommen, als du mit einem Strick um den Hals an der Kaimauer standest … Und wie viele Wochen habe ich dich versteckt, bin mit dir von einem Ort zum anderen gezogen, während die Kerle aus dem Hafenviertel hinter dir her waren, um dich umzulegen?«


»Ich habe nie verstanden, warum du so gut zu mir warst.«


»Ich hatte meine Gründe … Ich habe sie noch immer.«


»Gott ist mein Zeuge, Cabi«, sagte der junge Mann, immer noch die Leiche auf dem Strand anstarrend. »Ich schulde dir mein Leben; aber ich habe nie … nie gedacht, dass so etwas passieren würde.«


»Möchtest du lieber nach Italien zurückkehren, nach Portici zu deiner Familie, den sicheren Tod vor Augen?«


»Nein, nein, natürlich nicht, Signora Cabrini.«


»Dann willkommen in unserer Welt, mein kleiner Liebling«, sagte die Frau. »Und glaube mir, du wirst Verlangen haben nach allem, was du von mir bekommst. Du bist ein Schatz; ich kann dir gar nicht sagen, was für ein Schatz du bist … Zieh das Boot an Land, mein süßer Nico … Sofort!«

Der junge Mann tat, wie ihm befohlen war.


Deuxième bureau, Paris


»Das ist sie«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch in dem abgedunkelten Büro. An die rechte Wand war eine detailgetreue Karte der Karibik projiziert, einschließlich der Kleinen Antillen. Ein flackernder blauer Punkt markierte die Insel Saba. »Wir können annehmen, dass sie durch die Anegada-Passage zwischen Dog Island und Virgin Gorda gesegelt ist – das war die einzige Möglichkeit, den Sturm zu überstehen. Wenn sie ihn überstanden hat.«


»Vielleicht hat sie’s nicht«, sagte ein Untergebener, der vor dem Schreibtisch saß und die Karte anschaute. »Das würde uns das Leben leichter machen.«


»Ohne Frage.« Der Leiter des Deuxième zündete sich eine Zigarette an. »Aber bei dieser reißenden Wölfin, die die schlimmsten Tage von Beirut überlebt hat, brauche ich unwiderlegbare Beweise, bevor ich die Jagd abblase.«


»Ich kenne die Gewässer dort«, sagte ein zweiter Mann, der links neben dem Schreibtisch stand. »Ich war während der Kubakrise auf Martinique stationiert, und ich weiß, wie tückisch die Winde dort sein können. Nach allem, was ich über den Sturm erfahren habe, kann sie ihn nicht überlebt haben – nicht mit dem Boot, das sie hatte.«


»Und ich glaube, dass sie es geschafft hat«, sagte der Chef des Deuxième scharf. »Ich kann es mir nicht erlauben, Vermutungen anzustellen. Ich kenne die Gewässer nur von den Karten, aber ich sehe hier Dutzende von kleinen Buchten, in denen sie Zuflucht gefunden haben könnte. Ich habe sie mir genau angesehen.«


»Nein, Henri. Bei diesen Inseln wechseln die Winde von einer Minute zur anderen ihre Richtung. Wenn eine Insel bewohnt ist, dann ist sie auch als solche markiert. Ich kenne diese Inseln. Sie auf der Karte anzuschauen ist etwas anderes, als sie auf der Suche nach einem sowjetischen U-Boot einzeln abzufahren. Ich sage Ihnen, sie hat es nicht geschafft.«


»Ich hoffe, dass Sie recht haben, Ardisonne. Auf dieser Welt ist für Amaya Bajaratt kein Platz.«


Central Intelligence Agency, Langley, Virginia

In dem weiß gekalkten, unterirdischen Kommunikationszentrum der CIA war ein abgeschlossener Raum einer Einheit von zwölf Analytikern vorbehalten, neun Männern und drei Frauen, die jeweils in drei Schichten rund um die Uhr arbeiteten. Es waren Spezialisten, die mehrere Sprachen beherrschten und den internationalen Funkverkehr abhörten, darunter zwei der erfahrensten Kryptographen der Agency. Sie alle waren verpflichtet worden, ihre Tätigkeit niemandem zu offenbaren, selbst den eigenen Ehepartnern nicht.

Ein etwa fünfundvierzigjähriger Mann im offenen Hemd schob seinen gepolsterten Drehstuhl zurück und blickte seine Kollegen an, eine Frau und zwei andere Männer. Es war fast vier Uhr morgens, die Hälfte der Nachtschicht vorüber. »Vielleicht ist da etwas für uns«, sagte er, sich an alle wendend.


»Was?«, fragte die Frau. »Soweit es mich betrifft, ist heute nichts los.«


»Spuck es aus, Ron«, sagte der Mann, der dem Sprecher am nächsten saß. »Radio Bagdad macht mich ganz dusselig mit dem Unsinn, den die da verzapfen.«


»Versuch es mit Bahrein statt Bagdad«, sagte Ron und nahm ein von seinem Rechner ausgedrucktes Blatt aus dem Ablagekorb.


»Was ist mit Bahrein?« Der dritte Mann sah von seinem Kontrollpult auf.


»Unsere Quelle in Manamah meldet, dass eine halbe Million, in US-Dollar, auf ein Nummernkonto in Zürich überwiesen worden ist, bestimmt für …«


»Eine halbe Million?«, unterbrach der zweite Mann. »Für das reiche Bahrein ist das doch nur Schneckenschiss.«


»Ich habe euch noch nicht gesagt, für wen das Geld bestimmt ist und wie es überwiesen wird. Die Bank von Abu Dhabi an die Crédit Suisse in Zürich …«


»Das ist die Beka’a-Tal-Verbindung«, sagte die Frau sofort. »Bestimmungsort?«


»Die Karibik, genauer Bestimmungsort unbekannt.«


»Finde ihn!«


»Im Augenblick ist das unmöglich.«


»Warum?«, fragte der dritte Mann. »Hast du keine Bestätigung bekommen?«


»Ich habe eine Bestätigung – die denkbar schlechteste. Unser Informant wurde getötet – eine Stunde nachdem er Kontakt mit unserem Verbindungsmann in der Botschaft aufgenommen hatte, einem Protokollbeamten, der jetzt auf schnellstem Weg abgezogen wird.«


»Das Beka’a-Tal«, sagte die Frau ruhig. »Die Karibik. Bajaratt.«


»Ich schicke ein Fax an O’Ryan. Wir brauchen seine Hilfe.«


»Wenn es heute eine halbe Million sind«, sagte der dritte Mann, »können es morgen, sobald sich die Verbindung bewährt hat, fünf sein.«


»Ich kannte unseren Mann in Bahrein«, sagte die Frau leise. »Er war ein netter Kerl mit einer reizenden Frau und Kindern – verdammte Scheiße. Bajaratt!«


MI-6, London


»Unser Außenposten in Dominica ist nach Norden geflogen und bestätigt die Information, die wir von den Franzosen erhalten haben.« Der Direktor der Auslandsabteilung des britischen Geheimdienstes näherte sich einem quadratischen Tisch in der Mitte des Konferenzraums. Auf dem Tisch lag ein großer, dicker Band, einer von den Hunderten, die in den Bücherregalen an den Wänden des Raumes standen und detaillierte Karten von allen Gegenden der Welt enthielten. Der Band auf dem Tisch trug in goldgeprägten Buchstaben die Aufschrift The Caribbean 
– Windward and Leeward Islands. The Antilles. British and U. S. Virgin Territories. »Könnten Sie mir bitte die Anegada-Passage heraussuchen«, bat er seinen Untergebenen.


»Natürlich.« Der andere Mann im Kartenraum trat schnell an den Tisch, als er die Verlegenheit seines Vorgesetzten bemerkte, dessen rechte Hand so verkrüppelt war, dass er sie nicht gebrauchen konnte. Er durchblätterte die schweren Glanzpapierseiten und schlug die entsprechende Karte auf. »Hier ist sie … Großer Gott, niemand hätte bei diesem Sturm so weit kommen können, nicht in einem so kleinen Boot.«


»Vielleicht hat sie es auch nicht geschafft.«


»Was geschafft?«


»Dorthin zu gelangen.«


»Von Basse-Terre zur Anegada in den drei Tagen? Kann ich mir nicht vorstellen. Sie hätte mehr als die Hälfte der Zeit auf offener See kreuzen müssen.«


»Deswegen habe ich Sie hergebeten. Sie kennen die Gegend ziemlich gut, nicht wahr? Sie waren dort stationiert.«


»Wenn es einen Mann gibt, der sich in diesem Teil der Karibik auskennt, dürfte ich es ein. Ich war neun Jahre dort, Stützpunkt Tortola, und habe die ganze verdammte Region abgeklappert – ein recht angenehmes Leben übrigens. Ich stehe immer noch mit einigen alten Freunden in Verbindung. Sie alle dachten, ich sei ein reicher Nichtstuer, der es sich leisten kann, mit seinem Flugzeug von einer Insel zur nächsten zu fliegen.«


»Ja, ich habe Ihre Akten gelesen. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«


»Der Kalte Krieg war auf meiner Seite, und ich war vierzehn Jahre jünger – obwohl schon damals kein junger Mann mehr. Heute würde ich mich über diesen Gewässern nicht mehr in eine Maschine setzen.«


»Ich verstehe«, sagte der Direktor und beugte sich über die Karte. »Nach Ihrer Expertenmeinung hat sie also nicht überleben können.«


»Können ist zu absolut. Sagen wir, es ist höchst unwahrscheinlich, fast unmöglich.«


»Das glaubt auch Ihr Kollege im Deuxième.«


»Ardisonne?«


»Sie kennen ihn?«


»Deckname Richelieu. Ja, natürlich. Guter Mann, wenn auch ein bisschen rechthaberisch. Hat von Martinique aus operiert.«


»Er ist felsenfest davon überzeugt, dass sie auf offener See untergegangen ist.«


»In diesem Fall mag er wirklich recht haben. Aber da Sie mich schon mal hergebeten haben – darf ich ein, zwei Fragen stellen?«


»Schießen Sie los, Cooke.«


»Diese Bajaratt ist offensichtlich so etwas wie eine Legende im Beka’a-Tal; aber obwohl ich in den letzten Jahren immer wieder diese Listen durchgegangen bin, kann ich mich nicht erinnern, jemals ihren Namen gelesen zu haben. Wie kommt das?«


»Weil es nicht ihr eigener Name ist, jedenfalls nicht der Bajaratt-Teil«, erwiderte der Leiter von MI-6. »Es ist der Name, den sie sich vor Jahren selbst gegeben hat – der Name, hinter dem sie ihr Geheimnis sicher versteckt glaubt. Denn sie nimmt an, dass niemand weiß, woher sie kommt und wer sie wirklich ist. Wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass jemand sich als Maulwurf bei uns einschleicht; außerdem ist anzunehmen, dass sie eines Tages für größere Sachen eingesetzt wird, deshalb haben wir diese Information geheim gehalten.«


»Ach so, ich verstehe. Wenn Sie ihren wirklichen Namen kennen, können Sie ihre Vergangenheit rekonstruieren, sich ein Bild von ihrer Persönlichkeit machen und sogar in gewissem Maße voraussagen, was sie tun wird. Aber wer ist sie denn nun eigentlich, was ist sie?«


»Eine der gefährlichsten Terroristinnen, die es heute gibt.«


»Araberin?«


»Nein.«


»Israeli?«


»Nein. Sie sollten Ihre Spekulationen nicht zu weit treiben.«


»Unsinn. Der Mossad hat ein breites Spektrum von Aktivitäten … Aber würden Sie bitte meine Frage beantworten. Vergessen Sie nicht – ich habe den größten Teil meiner Dienstzeit auf der anderen Seite der Erde verbracht. Warum also ist diese Frau so ungeheuer gefährlich?«


»Sie ist käuflich.«


»Sie ist was …?«


»Sie geht überallhin, wo Unruhe herrscht, wo eine Rebellion, ein Aufstand vorbereitet wird, und bietet ihre Dienste dem an, der am meisten zahlt – mit bemerkenswerten Ergebnissen, wie ich hinzufügen darf.«


»Entschuldigen Sie, aber das klingt bescheuert. Eine alleinstehende Frau begibt sich an einen Unruheherd und bietet ihre Dienste an? Wie macht sie das, liest sie die Anzeigen in der Zeitung?«


»Das braucht sie nicht, Geoff«, erwiderte der Leiter von MI-6. Er kehrte an den Konferenztisch zurück und setzte sich etwas ungeschickt auf den Stuhl, den er mit seiner linken Hand zu sich hinzog. »Sie ist gründlich vertraut mit allem, was Destabilisierung betrifft. Weltweit. Sie kennt die Stärken und Schwächen der kriegführenden Parteien, kennt ihre Führer und weiß, wo sie zu erreichen sind. Sie ist weder moralisch noch politisch an irgendetwas gebunden. Ihr Beruf ist der Tod. So einfach ist das.«


»Ich finde nicht, dass das einfach ist.«


»Das Ergebnis ist es. Natürlich nicht der Anfang – das, was sie zu dem gemacht hat, was sie heute ist. Setzen Sie sich, Geoffrey. Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen, die wir uns Stück um Stück zusammengetragen haben.« Der Direktor öffnete einen großen Umschlag, dem er drei Fotos entnahm, Vergrößerungen von Schnappschüssen.

Das Gesicht auf jeder Aufnahme war deutlich zu erkennen. »Das ist Amaya Bajaratt.«


»Das sind drei verschiedene Frauen!«, rief Geoffrey Cooke.


»Welche ist sie?«, fragte der Direktor. »Oder sind alle drei dieselbe Person?«


»Ich sehe, was Sie meinen …«, sagte der Beamte nachdenklich. »Das Haar ist bei jeder anders – blond, schwarz und brünett, nehme ich an. Kurz, lang und mittellang. Aber die Gesichtszüge unterscheiden sich … wenn auch nicht stark. Dennoch sind sie unterschiedlich.«


»Plastikteile in Fleischtönen? Wachs? Beherrschung der Gesichtsmuskeln? Alles nicht schwer zu bewerkstelligen.«


»Eine Spektrographie würde es vermutlich erweisen. Jedenfalls hinsichtlich der Aufsätze, ob aus Plastik oder Wachs.«


»Sollte man glauben, aber unsere Fachleute behaupten, dass es chemische Verbindungen gibt, die spektrographisch nicht zu erfassen sind. Selbst Brechungen von hellem Licht können täuschen. Das heißt natürlich, dass sie es nicht wissen und nicht riskieren wollen, etwas Falsches zu sagen.«


»Also gut«, sagte Cooke. »Vermutlich ist sie zumindest eine der Frauen. Aber wie können Sie das mit Sicherheit wissen?«


»Es ist eine Frage des Vertrauens, nehme ich an.«


»Des Vertrauens?«


»Wir und die Franzosen haben viel Geld für diese Fotos bezahlt – aus einem Geheimfonds, auf den wir schon seit Jahren zurückgreifen. Niemandem ist daran gelegen, von dieser wichtigen Geldquelle abgeschnitten zu werden, indem er uns eine Fälschung unterjubelt. Sie sind alle felsenfest überzeugt, die Bajaratt auf dem Film zu haben.«


»Aber wohin ist sie gesegelt? Von Basse-Terre zur Anegada, wenn es Anegada war, sind es mehr als zweihundert Kilometer – und das bei zwei heftigen Stürmen. Und warum die Anegada-Passage?«


»Weil die Jolle vor der Küste von Marigot gesichtet wurde. Sie konnte wegen der Felsen nicht in die Bucht einlaufen, und der kleine Hafen war vom Sturm völlig zerstört worden.«


»Von wem gesichtet?«


»Von Fischern, die die Hotels auf Anguilla beliefern. Außerdem ist ihre Aussage von unserem Mann in Dominica bestätigt worden.« Als er Cookes fragenden Ausdruck sah, fuhr der Direktor fort: »Unser Mann flog, Anweisungen aus Paris folgend, nach Basse-Terre und versicherte, dass eine Frau etwa im Alter der Bajaratt zusammen mit einem großen, muskulösen jungen Mann ein Boot gechartert hat. Einem sehr jungen Mann. Das stimmt mit Informationen aus Paris überein, dass eine Frau ihres Alters und ihrer Beschreibung, vermutlich mit einem falschen Pass, in Gesellschaft eines solchen Jünglings von Marseille auf die Insel Guadeloupe geflogen ist, die, wie Sie wissen, aus zwei Inseln besteht, Grande- und Basse-Terre.«


»Wieso hat der Zoll in Marseille den Jungen und die Frau miteinander in Verbindung gebracht?«


»Er sprach kein Französisch. Sie sagte, er sei ein entfernter Verwandter aus Lettland, dessen sie sich angenommen habe, als seine Eltern starben.«


»Verdammt unwahrscheinlich.«


»Aber völlig glaubwürdig für unsere Freunde in Frankreich. Denen ist sowieso alles egal, was sich nördlich der Rhône abspielt.«


»Aber warum sollte sie mit einem Teenager reisen?«


»Fragen Sie mich nicht. Ich habe keine blasse Ahnung.«


»Und noch einmal: Wohin ist sie gesegelt?«


»Ein noch größeres Rätsel. Sie ist eine erfahrene Seglerin und wäre normalerweise vor Anker gegangen, bevor das Unwetter losbrach – vor allem, da die Jolle ein Funkgerät an Bord hatte und im ganzen Gebiet in vier Sprachen Sturmwarnungen ausgegeben wurden.«


»Falls sie nicht ein Rendezvous hatte, das sie unbedingt einhalten wollte.«


»Das ist natürlich die einzig plausible Erklärung. Aber auf das Risiko hin, dabei ihr Leben zu verlieren?«


»Ebenfalls unwahrscheinlich«, räumte Cooke ein. »Es sei denn, es gibt Umstände, von denen wir nichts wissen … Fahren Sie fort; Sie haben anscheinend eine Antwort gefunden.«


»Nur teilweise, fürchte ich. Gehen wir einmal davon aus, dass niemand als Terrorist geboren wird, sondern erst durch bestimmte Ereignisse dazu gemacht wird. Außerdem gibt es verlässliche Berichte, nach denen sie zwar mehrere Sprachen spricht, aber auch in einer gehört wurde, die kein Mensch verstehen konnte …«


»Das kann von den europäischen Sprachen nur Baskisch gewesen sein«, unterbrach Cooke.


»Genau. Wir haben eine Undercover-Einheit in die Provinzen Vizcaya und Alva geschickt, um zu sehen, ob sich da etwas ausgraben lässt, und sind auf einen Zwischenfall gestoßen, der sich vor einigen Jahren in einem kleinen, von aufständischen Basken bewohnten Dorf in den westlichen Pyrenäen ereignet hat. Eine dieser grauenvollen Geschichten, die in Legenden fortleben, von einer Generation zur nächsten.«


»So etwas wie My Lai oder Bai Jar?«, fragte Cooke. »Ein Massen-Massaker?«


»Noch schlimmer. Bei einem Überfall auf das Dorf wurde die gesamte erwachsene Bevölkerung von einer marodierenden Einheit hingerichtet – wobei unter erwachsen alle zu verstehen sind, die zwölf Jahre oder älter waren. Die jüngeren Kinder wurden gezwungen, dem Gemetzel zuzuschauen, und dann schutzlos in den Bergen zurückgelassen.«


»Die Bajaratt war eines dieser Kinder?«


»Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Die Basken, die in diesen Bergen leben, sind sehr isoliert. Es ist Brauch bei ihnen, dass sie ihre Aufzeichnungen unter Zypressen an der äußersten Nordgrenze ihres Gebiets vergraben. Zu unserer Einheit gehörte ein Anthropologe, der sich auf die Bergstämme der Pyrenäen spezialisiert hat und ihre Sprache beherrscht. Er fand die Aufzeichnungen. Die letzten Seiten waren von einem jungen Mädchen geschrieben worden, das die Schreckenstaten schilderte – unter anderem die Enthauptung seiner Eltern, wobei die Henker ihre Bajonette an den Felsen wetzten, bevor sie vor den Augen des Mädchens den Vater und die Mutter töteten.«


»Wie grauenvoll! Und dieses Mädchen ist die Bajaratt?«


»Sie unterschrieb als Amaya el Baj 
… Yovamanaree, was im Baskischen dem spanischen jovena mujer entspricht, einer jungen Frau. Danach folgt ein Satz in perfektem Spanisch: Muerte a toda autoridad.«


»Tod jeder Obrigkeit«, übersetzte Cooke. »Das ist alles?«


»Nein, es gibt da noch zwei Dinge. Sie fügte eine letzte Bemerkung hinzu – ein Kind von zehn Jahren, stellen Sie sich das vor! Sie schrieb: Shirharrá Baj.«


»Was zum Teufel soll das heißen?«


»Grob übersetzt eine junge Frau, die bald empfängnisbereit ist, aber nie ein Kind in die Welt setzen wird.«


»Sicher makaber, aber unter den Umständen durchaus zu verstehen.«


»Die Legenden der Bergstämme berichten von einer Kindfrau, die die anderen Kinder des Dorfes aus den Bergen führte, an Dutzenden von Patrouillen vorbei. Sie tötete sogar Soldaten mit deren eigenen Bajonetten, nachdem sie sie in ausgeklügelte Fallen gelockt hatte.«


»Ein Mädchen von zehn … Es ist unglaublich!« Geoffrey Cooke runzelte die Stirn. »Sie sagten, es gäbe noch zwei Dinge. Was ist das zweite?«


»Das letzte Beweisstück, das ihre Identität für uns bestätigte. Unter den vergrabenen Aufzeichnungen befanden sich auch Familien-Stammbäume – einige isolierte Stämme der Basken leben in der ständigen Furcht vor Inzucht; das ist der Grund, weshalb so viele junge Männer und Frauen ins Ausland geschickt werden. Jedenfalls gab es eine Familie ›Aquirre, erstes Kind eine auf den Namen Amaya getaufte Tochter‹, ein geläufiger Name. Der Nachname war ausgekratzt – wütend ausgekratzt wie von einem zornigen Kind – und durch den Namen Bajaratt ersetzt worden.«


»Mein Gott, warum? Haben Sie es herausgefunden?«


»Ja. Unsere Jungs brachten es schließlich von unseren Kollegen in Madrid in Erfahrung – nicht ohne damit zu drohen, ihnen unsere dringend benötigte Hilfe zu entziehen, wenn sie nicht bestimmte geheime Unterlagen über die Kämpfe gegen die Basken für sie öffneten. Sie haben das Wort ›makaber‹ benutzt, ohne zu wissen, wie angebracht es ist. Wir fanden den Namen Bajaratt. Ein Unteroffizier – Mutter Spanierin, Vater an der Grenze lebender Franzose, was den Namen erklärt –, der an dem Massaker an den Dorfbewohnern beteiligt war. Kurz gesagt, er war der Soldat, der Amaya Aquirres Mutter getötet hat. Sie nahm den Namen an, der für sie alles an Grauen in sich barg, das sie durchgemacht hatte – sie würde es nie vergessen, solange sie lebte. Sie würde eine Mörderin werden wie der Mann, der vor ihren Augen das Bajonett durch den Hals ihrer Mutter gezogen hatte.«


»Eine perverse Vorstellung«, sagte Cooke kaum hörbar. »Aber nachvollziehbar. Ein Kind nimmt die Gestalt eines Ungeheuers an, lebt seine Rachefantasien dadurch aus, dass es sich mit ihm identifiziert. Das hat Ähnlichkeiten mit dem Stockholm-Syndrom, bei dem brutal behandelte Gefangene sich mit ihren Wärtern identifizieren. Wie muss sich so etwas erst auf ein Kind auswirken … Amaya Aquirre ist also Amaya Bajaratt. Doch obwohl sie ihren wirklichen Nachnamen verleugnet, hatte sie offensichtlich Schwierigkeiten, den Namen Bajaratt voll auszuschreiben.«


»Wir haben einen Psychiater konsultiert, der sich mit seelischen Störungen im Kindesalter beschäftigt«, sagte der Leiter von MI-6. »Er sagte uns, dass ein junges Mädchen von zehn Jahren weiter entwickelt sei als ein Junge gleichen Alters – und angesichts meiner zahlreichen Enkelkinder muss ich ihm widerwillig zustimmen. Er fügte hinzu, dass ein Mädchen dieses Alters, das einer derartigen Stresssituation ausgesetzt sei, dazu neige, nur einen Teil ihrer Persönlichkeit preiszugeben.«


»Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe.«


»Er nannte es das Testosteron-Syndrom. Ein Junge würde unter ähnlichen Umständen ›Tod jeder Obrigkeit‹ schreiben und mit seinem vollen Namen unterzeichnen, während ein Mädchen sich anders verhält. Sie muss ihren Feind überlisten, sie kann ihn nicht durch Körperkraft überwinden … Sie kann nur einen Teil ihrer selbst ins Spiel bringen.«


»Das leuchtet mir ein«, sagte Cooke und nickte. »Aber mein Gott – im Boden vergrabene Aufzeichnungen, Zypressen und blutige Initiationsriten, Massenhinrichtungen, enthauptete Menschen … Und das alles hat ein zehnjähriges Kind durchgemacht! Wir müssen es hier mit einer hochgradigen Psychopathin zu tun haben! Sie hat nur den einen Wunsch, Köpfe rollen zu sehen – wie es mit ihren Eltern geschehen ist.«


»Muerte a toda autoridad«, sagte der Leiter von MI-6. »Die Köpfe der Obrigkeit – überall.«


»Ja, ich verstehe den Satz …«


»Ich fürchte, Sie verstehen die Tragweite nicht ganz.«


»Bitte?«


»In den letzten Jahren hat die Bajaratt mit dem Führer einer besonders radikalen Palästinensergruppe im Beka’a-Tal zusammengelebt und sich fanatisch seiner Sache angeschlossen. Offensichtlich hat sie ihn im letzten Frühling geheiratet. Er wurde vor neun Wochen bei einem Überfall am Strand von Askalon, südlich von Tel Aviv, getötet.«


»Ja, ja. Ich erinnere mich, darüber gelesen zu haben«, sagte Cooke. »Bis auf den letzten Mann niedergemacht, keine Gefangenen.«


»Erinnern Sie sich auch an die Verlautbarung, die von den restlichen Mitgliedern der Gruppe, namentlich ihrer neuen Führerin, weltweit veröffentlicht wurde?«


»Irgendwas über Waffen, oder?«


»Genau. Es hieß dort, dass die israelischen Waffen, durch welche die ›Freiheitskämpfer‹ getötet wurden, aus Amerika, England und Frankreich stammten und dass die ihres Landes beraubten Menschen nie den Bestien vergeben würden, die diese Waffen geliefert hätten.«


»Wir hören dauernd solchen Blödsinn. Was soll’s?«


»Amaya Bajaratt, die ihrem Namen den nom de guerre ›Die nie Verzeihende‹ hinzugefügt hat, hat dem Hohen Rat im Beka’a-Tal eine Nachricht zukommen lassen, die Ihre Freunde oder Exfreunde im Mossad glücklicherweise abgefangen haben. Die Bajaratt und ihre Genossen haben demnach ihr Leben der Aufgabe geweiht, ›die Köpfe der vier großen Bestien‹ abzuschlagen. Sie selbst wird der ›Blitzstrahl‹ sein, der das Zeichen gibt.«


»Was für ein Zeichen?«


»Soweit der Mossad herausgefunden hat, wird es das Zeichen für die von ihr gedungenen Killer in London, Paris und Jerusalem sein, zuzuschlagen. Die Israelis glauben, es sei in dem Teil der Nachricht impliziert, der lautet: ›Wenn die abscheulichste dieser Bestien jenseits des großen Meeres stirbt, müssen die anderen ihr folgen.‹«


»Die abscheulichste …? Jenseits des … Mein Gott, Amerika?«


»Ja, Cooke. Amaya Bajaratt ist ausgezogen, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu ermorden. Das ist ihr ›Zeichen‹.«


»Aber das ist grotesk!«


»Nach allem, was wir von ihr wissen, keineswegs. Professionell hat sie noch nie versagt. Sie ist ein pathologisches Genie, und dies ist ihre Rache an der ›brutalen‹ Obrigkeit – verstärkt durch ein zutiefst persönliches Motiv, den Tod ihres Mannes. Wir müssen sie aufhalten, Geoffrey. Das ist der Grund, weshalb das Foreign Office, mit voller Billigung unserer Organisation, sich entschlossen hat, Sie unverzüglich an Ihren früheren Posten in der Karibik zurückzuversetzen. Wie Sie selbst gesagt haben, gibt es keinen, der sich dort besser auskennt.«


»Hören Sie! Sie reden mit einem vierundsechzig Jahre alten Mann, der kurz vor seiner Pensionierung steht.«


»Sie haben immer noch Kontakte auf den Inseln. Wo sie nicht mehr bestehen, werden wir Ihnen ein Entree verschaffen. Offen gesagt, wir sind der Überzeugung, dass Sie schneller vorankommen werden als jeder andere. Wir müssen sie finden und außer Landes schaffen.«


»Sind Sie schon mal auf die Idee gekommen, alter Junge, dass sie, selbst wenn ich noch heute abfliegen würde, bereits Gott weiß wo sein kann? Das ist doch … Entschuldigen Sie, aber mir fällt immer noch kein anderes Wort ein als bescheuert.«


»Was den ersten Teil Ihrer Bemerkungen betrifft«, sagte der Direktor und lächelte, »so glauben weder die Franzosen noch wir, dass sie ihren momentanen Aufenthaltsort in den nächsten Tagen verlassen wird. Nicht vor Ablauf mindestens einer Woche.«


»Haben Ihre Kristallkugeln Ihnen das gesagt?«


»Nein, unser gesunder Menschenverstand. Was sie sich vorgenommen hat, erfordert sorgfältige Planung; sie muss auf menschliche, finanzielle und technische Ressourcen zurückgreifen, zu denen auch ein Flugzeug gehört. Sie ist vielleicht eine Psychopathin, aber sie ist nicht dumm. Sie wird die nötigen Vorbereitungen nicht auf dem amerikanischen Festland treffen.«


»Und wo könnte sie das besser als an einem Ort, der den unmittelbaren Nachforschungen der Bundesbehörden entzogen ist«, räumte Cooke widerwillig ein, »doch wiederum nahe genug, um Zugang zu sämtlichen Festlandressourcen zu behalten.«


»So sehen wir das auch«, sagte der Leiter von MI-6.


»Ich frage mich, warum sie dem Beka’a-Rat bloß diese Nachricht hat zukommen lassen.«


»Ihre Götterdämmerung vielleicht. Sie braucht das Gefühl, bewundert zu werden, mit ihren Taten in die Geschichte einzugehen. Psychologisch vollkommen verständlich.«


»Nun ja. Und Sie meinen, die Aufgabe, vor die Sie mich da stellen, sei einfach unwiderstehlich, was?«


»Das hatte ich gehofft.«


»Sie haben mich gut darauf vorbereitet, nicht wahr? Ausgehend von der Beschreibung einer rätselhaften Persönlichkeit über ein grauenvolles, doch faszinierendes Dossier bis zur akuten Krisensituation. Immer die richtigen Knöpfe gedrückt.«


»Hätten Sie’s anders gemacht?«


»Nein. Sie sind ein Profi und würden nicht auf diesem Stuhl sitzen, wenn Sie es nicht wären.« Cooke stand auf und sah seinen Vorgesetzten an. »Also schön, Sie können mit mir rechnen. Aber ich würde gern einen Vorschlag machen.«


»Nur zu, alter Freund.«


»Ich war nicht ganz offen Ihnen gegenüber. Ich habe gesagt, dass ich noch immer Kontakt zu einigen alten Freunden habe und damit so etwas wie eine lockere Verbindung angedeutet. Das stimmt auch mehr oder weniger, aber es ist nicht alles. Tatsächlich habe ich in den letzten Jahren fast jeden Urlaub auf den Inseln verbracht – man kehrt immer wieder zurück, wenn man einmal dort gewesen ist, wissen Sie. Und natürlich«, fuhr er fort, »kommen frühere Kollegen und neue Bekannte mit ähnlichem beruflichem Hintergrund zusammen und tauschen alte Erinnerungen aus.«


»Natürlich.«


»Also, vor zwei Jahren bin ich einem Amerikaner begegnet, der die Inseln besser kennt, als ich sie jemals kennen werde. Er besitzt zwei Yachten, die er in mehreren Häfen von Charlotte Amalie bis Antigua verchartert. Er kennt jede Bucht und jeden Meeresarm der Inselkette; es ist sein Beruf.«


»Das sind ausgezeichnete Referenzen, Geoffrey, aber kaum …«


»Bitte«, unterbrach Cooke. »Ich bin noch nicht fertig. Um Ihren Einwänden entgegenzukommen – er ist ein ehemaliger Offizier des Geheimdienstes der U. S. Navy. Noch relativ jung, Anfang bis Mitte vierzig, schätze ich. Ich weiß nicht, warum er den Dienst quittiert hat. Ich vermute jedoch, dass die Umstände nicht sehr angenehm waren. Dennoch könnte er bei dieser Sache sehr hilfreich sein.«

Der Leiter von MI-6 beugte sich über den Tisch, die steife rechte Hand mit der linken umfassend, und sagte: »Sein Name ist Tyrell Nathaniel Hawthorne der Dritte. Er ist der Sohn eines Professors für amerikanische Literatur an der University of Oregon. Die Umstände seiner Entlassung aus der Marine waren tatsächlich alles andere als angenehm. Ja, er könnte eine enorme Hilfe sein; aber niemand von unseren Freunden in Washington hat ihn bewegen können, wieder für sie zu arbeiten. Sie haben ständig versucht, ihn umzustimmen, aber vergeblich. Er hat wenig Achtung vor diesen Leuten, da er der Überzeugung ist, dass sie den Unterschied zwischen der Wahrheit und einer Lüge nicht kennen. Er hat ihnen gesagt, dass sie sich zum Teufel scheren sollen.«


»Du meine Güte!«, rief Geoffrey Cooke. »Sie wussten von meinen Ferien auf den Inseln, Sie wussten von Anfang an davon. Sie wussten sogar von meiner Bekanntschaft mit Hawthorne.«


»Ein dreitägiger Segeltörn durch die Leewards, zusammen mit Ihrem Freund Ardisonne, Deckname Richelieu.«


»Sie alter Gauner.«


»Aber, aber, Cooke, Sie gehen zu weit. Übrigens, der ehemalige Lieutenant Commander Hawthorne ist auf dem Weg zum Yachthafen in Britisch Gorda, wo er Probleme mit seinem Motor bekommen dürfte. Ihre Maschine nach Anguilla fliegt um fünf Uhr ab, Zeit genug zum Packen. Von dort werden Sie und Ihr Freund Ardisonne eine kleine Privatmaschine nach Virgin Gorda nehmen.« Der Leiter von MI-6 bedachte sein Gegenüber mit einem strahlenden Lächeln. »Freuen Sie sich auf ein nettes Wiedersehen.«


State Department, Washington, D. C.

Um den Tisch im Konferenzsaal saßen der Außen- und der Verteidigungsminister, die Direktoren der Central Intelligence Agency und des Federal Bureau of Investigation, die Chefs des Geheimdienstes der Army und der Navy und der Vorsitzende der Joint Chiefs of Staff. Links neben ihnen hatten die jeweiligen Adjutanten Platz genommen, alles hochrangige, von den Sicherheitsdiensten sorgfältig überprüfte Offiziere. Den Vorsitz führte der Außenminister. Er eröffnete das Gespräch.


»Sie sind alle im Besitz derselben Informationen wie ich; ich kann mich also kurzfassen. Einige von Ihnen sind vielleicht der Meinung, dass wir übertrieben reagieren, und bis zum heutigen Morgen bin ich auch dieser Meinung gewesen. Eine allein operierende Terroristin, die von dem Wahn besessen ist, den Präsidenten zu ermorden, um dadurch das Signal zur Ermordung der politischen Führer Großbritanniens, Frankreichs und Israels zu geben – eine absurde Vorstellung, wie es scheint. Aber heute Morgen um sechs erhielt ich einen Anruf von unserem Direktor der CIA, der mich um elf Uhr nochmals anrief. Da begann ich, meine Meinung zu ändern. Würden Sie bitte berichten, Mr. Gillette?«


»Gern, Mr. Secretary«, sagte der untersetzte DCI. »Gestern wurde unser Informant in Bahrein, der die finanziellen Transaktionen aus dem Beka’a-Tal überwacht hat, getötet – eine Stunde nachdem er unseren Undercover-Agenten davon unterricht hatte, dass eine halbe Million Dollar an die Crédit Suisse in Zürich überwiesen worden waren. Der Betrag war nicht übermäßig hoch, aber als unser V-Mann in Zürich versuchte, mit seinem eigenen Informanten bei der Bank Verbindung aufzunehmen, konnte er ihn nicht erreichen. Als er es später noch einmal versuchte – anonym natürlich, er gab sich als alter Freund aus –, wurde ihm gesagt, dass der Mann aus geschäftlichen Gründen nach London geflogen sei. Als er einige Stunden später in seine Wohnung zurückkehrte, fand er eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter vor. Sie war von seinem Informanten, der bestimmt nicht in London war, denn er bat, ziemlich aufgeregt, unseren Mann, ihn in einem Café in Dudendorf, einer kleinen Stadt etwa zwanzig Meilen von Zürich, zu treffen. Unser V-Mann fuhr sofort hin, aber sein Informant war nicht da.«


»Was halten Sie davon?«, fragte der Chef des Army-Geheimdienstes.


»Er wurde aus dem Verkehr gezogen, um zu vertuschen, welchen Weg das Geld genommen hat«, antwortete ein stämmiger Mann mit gelichteten roten Haaren, der links neben dem Direktor der Central Intelligence Agency, dem DCI, saß. »Das ist eine – freilich noch unbestätigte – Vermutung.«


»Die sich worauf gründet?«, fragte der Verteidigungsminister.


»Auf Logik«, erwiderte der Adjutant des DCI. »Zunächst wird der Mann in Bahrein getötet, weil er die ursprüngliche Information weitergegeben hat; dann erfindet der Mann in Zürich die Reise nach London, damit er unseren V-Mann in Dudendorf treffen kann. Die Beka’a-Leute kommen dahinter und versuchen die Spur zu vertuschen.«


»Und alles wegen einer sechsstelligen Überweisung?«, fragte der Chef des Geheimdienstes der Navy.


»Die Höhe des Betrages hat nichts zu bedeuten«, sagte der Adjutant des DCI. »Es geht darum, wer der Empfänger ist und wo er sich aufhält. Das ist es, was sie verbergen wollen. Außerdem kann sich die Höhe des Betrages verhundertfachen, sobald sich der Überweisungsweg als unbedenklich erwiesen hat.«


»Bajaratt«, sagte der Außenminister. »Sie hat sich also auf den Weg gemacht … In Ordnung, wir wissen, wie wir vorzugehen haben. Maximale Sicherheit ist die Parole. Wir, die wir hier am Tisch sitzen, und nur wir, werden die von unseren Abteilungen gesammelten Informationen untereinander austauschen. Kennzeichnen Sie ab sofort jede Mitteilung, die über Ihr Faxgerät läuft, als streng vertraulich; alle Telefongespräche zwischen uns werden nur noch auf abhörsicheren Leitungen geführt. Nichts darf nach außen dringen, sofern es nicht von mir oder dem DCI abgesegnet ist. Selbst Gerüchte über eine solche Operation können eine Verwirrung anrichten, die uns gefährlich werden kann.« Ein Summen war zu hören; es kam von dem roten Telefonapparat vor dem Außenminister. Er hob den Hörer ab. »Ja? … Es ist für Sie«, sagte er mit einem Blick auf den Leiter des CIA. Gillette stand von seinem Stuhl auf und trat an das Kopfende des Tisches. Er nahm den Hörer und meldete sich.


»Ich verstehe«, sagte er nach einer Minute konzentrierter Aufmerksamkeit. Er legte den Hörer auf und sah seinen Adjutanten an. »Da haben Sie Ihre Bestätigung, O’Ryan. Unser Mann in Zürich wurde auf dem Platzspitz gefunden, mit zwei Kugeln im Kopf.«


»Die sorgen dafür, dass die Schlampe nicht mit dem Arsch auf Grundeis geht«, sagte der CIA-Mann namens O’Ryan.
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Der große, unrasierte Mann in weißen Shorts und einem schwarzen T-Shirt, die Haut von der Tropensonne tief gebräunt, ging über die Brücke und betrat den Anlegesteg. Am Ende der hölzernen Planken blieb er stehen, um auf die beiden Männer zu warten, die in einem Ruderboot auf ihn zukamen. Als sie anlegten, sagte er:


»Was zum Teufel soll das heißen? Mein Motor verliert Öl! Ich habe ihn bei Gegenwind benutzt, und er lief einwandfrei.«


»Hör mal, Kumpel«, erwiderte ein britischer Mechaniker und ergriff das Seil, das Tyrell Hawthorne ihm zugeworfen hatte. »Mir ist es scheißegal, wie dein Motor läuft. Du hast keinen Tropfen Öl mehr in der Kurbelwelle; das verschmutzt jetzt alles unseren hübschen kleinen Hafen hier. Wenn du wieder auslaufen willst, kannst du da draußen deinen Motor anwerfen, so oft du willst. Aber hier habe ich die Verantwortung, und melden muss ich dich dann auch.«


»Ist ja schon gut«, sagte Hawthorne und streckte dem Mann die Hand entgegen, um ihm auf den Laufsteg zu helfen. »Woran kann’s denn liegen?«


»Kaputte Dichtungen und zwei defekte Zylinder, Tye.« Der Mechaniker drehte sich um und legte ein zweites Seil um den Poller. Dann half er seinem Begleiter, auf den Steg zu klettern. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du deinen Motor bei längeren Törns zwischendurch arbeiten lassen musst. Die Dinger trocknen in dieser verdammten Hitze aus. Hab ich dir das nicht schon zwanzigmal gesagt?«


»Ja, Marty, das hast du. Ich kann es nicht leugnen.«


»Na siehst du! Und bei den Preisen, die du verlangst, brauchst du dir wohl keine Gedanken wegen der Benzinkosten zu machen.«


»Es ist nicht das Geld«, protestierte der Skipper. »Die Leute, die das Boot chartern, wollen eben segeln und lassen den Motor nur bei Flaute laufen. Bis wann kannst du ihn repariert haben – zwei Stunden?«


»Du hast wohl nicht alle Tassen im Schrank, Tye-Boy. Frag morgen Mittag mal wieder nach – vorausgesetzt, ich bekomme die richtigen Bohreinsätze. Ich muss sie morgen früh mit der Maschine aus Saint Thomas einfliegen lassen.«


»Verdammte Scheiße! Ich habe gute Kunden an Bord, die wollen heute noch nach Tortola.«


»Lad sie zu einem Rumpunsch ein und lass sie im Club übernachten. Für die ist doch ohnehin ein Hafen wie der andere.«


»Ich habe wohl keine andere Wahl«, sagte Hawthorne und wandte sich zum Gehen.


»Tut mir leid, Kumpel«, sagte Martin, der Mechaniker. Und als er sah, wie sein Freund den Landesteg verließ, fügte er leise hinzu: »Aber ich habe nun mal meine Anweisungen.«

Dunkelheit lag über der Karibik. Es war spät, als Captain Tyrell Hawthorne, alleiniger Eigentümer der Olympic Charters, Ltd., Handelsregistereintragung U. S. Virgin Islands, seine Klienten, erst das eine Paar, dann das andere, in ihre Zimmer im Hotel des Yachtclubs führte. Die beiden Ehepaare hatten sich für diese Nacht zwar schon in lauschigen Schiffskojen gewähnt, statt in einem simplen Hotelbett, aber der Barkeeper hatte dafür gesorgt, dass sie zu müde waren, um Einwände zu erheben. So ging Tye Hawthorne zurück an die verlassene Bar am Strand und stattete dem Schwarzen hinter dem Tresen seinen Dank ab, indem er ihm fünfzig amerikanische Dollar in die Hand drückte.


»He, Tye-Boy, das ist doch nicht nötig – so viel Geld.«


»Warum hältst du es dann so krampfhaft fest?«


»Instinkt, Mann. Du kannst es zurückhaben.«

Beide lachten; es war ein Ritual zwischen ihnen.


»Wie gehen die Geschäfte, Captain?«, fragte der Barkeeper und schenkte Hawthorne ein Glas seines gewohnten Weißweins ein.


»Nicht schlecht, Roger. Ich habe beide Boote verchartert, und wenn mein idiotischer Bruder nach Red Hook in Saint Thomas zurückfindet, können wir dieses Jahr sogar einen Gewinn machen.«


»He, Mann. Ich mag deinen Bruder. Ein komischer Kerl.«


»Ein richtiger Knalltype, Roger. Wusstest du, dass der Junge ein Doktor ist?«


»Was du nicht sagst, Mann! Da kommt er immer her, und ich hab Schmerzen überall und hätte ihn die ganze Zeit um Rat fragen können?«


»Nein, er ist kein Arzt«, sagte Tyrell. »Er hat einen Doktor in Literatur, wie unser Vater.«


»Er kann nichts machen, wenn ich mir das Bein gebrochen habe oder bei Bauchschmerzen? Wozu ist die Sache dann gut?«


»Das fragt er sich auch. Er hat sich acht Jahre abgerackert, sagt er, um diesen verdammten Doktor zu machen, und verdient jetzt weniger als ein Müllmann in San Francisco. Er hatte die Nase voll, falls du weißt, was ich meine.«


»Und ob«, sagte der Barkeeper. »Vor fünf Jahren hab ich den Charter-Leuten die Fische ausgenommen und die Kotze der Touristen weggewischt und sie ins Bett gebracht, wenn sie besoffen waren. Das war kein Leben, Mann! Also hab ich mich verbessert und gelernt, sie besoffen zu machen.«


»Ein weiser Entschluss.«


»Ein schlechter Entschluss«, sagte Roger, plötzlich im Flüsterton. Er langte unter den Tresen. »Zwei Männer kommen den Weg da runter. Die suchen jemanden, und du bist der Einzige hier. Und irgendwie hab ich so’n Gefühl – die gefallen mir nicht. Fummeln dauernd an ihren Jacken und Ärmeln herum und gehen zu langsam. Aber keine Angst, ich habe meinen Ballermann hier.«


»He, Roger, wovon redest du?« Hawthorne drehte sich auf seinem Barhocker um. »Geoff!«, rief er. »Bist du’s wirklich, Cooke? … Und Jacques, du auch? Was zum Teufel macht ihr hier? …

Lass deine Hardware liegen, Roger, das sind alte Freunde von mir.«


»Ich leg sie zurück, sobald ich weiß, dass sie keine Hardware haben.«


»He, Jungs, das ist ein alter Freund. Es geht jetzt ein bisschen rau zu auf den Inseln. Streckt eure Hände aus und sagt ihm, dass ihr keine Waffen habt, okay?«


»Wie sollten wir Waffen bei uns haben?«, sagte Geoffrey Cooke abschätzig. »Wir sind mit einer regulären Linienmaschine eingeflogen und x-mal kontrolliert worden.«


»Mais oui!«, fügte Ardisonne hinzu, Deckname Richelieu.


»Sie sind okay«, sagte Hawthorne, sprang vom Barhocker und schüttelte den beiden älteren Männern die Hand. »Erinnert ihr euch an unseren Segeltörn durch die … Wieso seid ihr hier? Ich dachte, ihr seid beide längst pensioniert.«


»Wir müssen mit dir reden, Tyrell«, sagte Cooke.


»Sofort«, sagte Ardisonne. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


»He, Moment mal. Plötzlich funktioniert mein Motor nicht mehr, der bis dahin völlig einwandfrei gearbeitet hat. Plötzlich, mitten in der Nacht, taucht Cooke mit unserem alten Freund Richelieu aus Martinique hier am Strand auf. Was ist eigentlich los, Gentlemen?«


»Ich habe dir doch gesagt, dass wir mit dir reden müssen, Tyrell«, sagte Geoffrey Cooke, MI-6.


»Da bin ich mir aber gar nicht so sicher«, entgegnete Lieutenant Commander Hawthorne, U. S. Naval Intelligence. »Denn wenn es irgendwas mit diesem Scheiß zu tun hat, mit dem Washington mich ständig anödet, könnt ihr es vergessen.«


»Du hast jeden Grund, auf Washington sauer zu sein«, sagte Ardisonne mit seinem starken französischen Akzent. »Aber du hast keinen Grund, uns nicht zuzuhören. Oder? Du hast recht, eigentlich sollten wir im Ruhestand sein, aber ›plötzlich‹, um deinen Ausdruck zu benutzen, sind wir es nicht mehr. Aber warum wohl? Ist das nicht Grund genug, uns anzuhören?«


»Jetzt hört mir mal gut zu, Jungs … Das, was ihr repräsentiert, hat mich die Frau gekostet, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Diese verdammten Geheimdienste waren schuld, dass sie sterben musste – damals in Amsterdam. Ich habe nicht die mindeste Lust, mit euch zu reden … Gib diesen ›Geheimagenten‹ einen Drink, Roger, und setz ihn auf meine Rechnung. Ich muss zu meinem Boot.«


»Ich weise dich darauf hin, Tyrell, dass weder ich noch Ardisonne etwas mit Amsterdam zu tun hatten«, sagte Cooke. »Das weißt du.«


»Es waren diese gottverdammten Dienste, das weißt du.«


»Keineswegs, mon ami«, sagte der Mann, der sich Richelieu nannte. »Hätten wir sonst zusammen segeln können?«


»Hör zu, Tye.« Geoffrey Cooke legte seine Hand schwer auf Hawthornes Schulter. »Wir sind gute Freunde gewesen, und wir müssen miteinander reden.«


»Verdammte Scheiße!« Tyrell packte seinen Arm. »Er hat mich mit einer Nadel gestochen. Es war eine Nadel! Die ist glatt durchs Hemd gegangen! Schnapp dir deinen Revolver, Roger …!«

Bevor der Barkeeper zu seiner Waffe greifen konnte, hob Richelieu seinen Arm und zielte. Er krümmte den Zeigefinger; ein mit einem Narkotikum präparierter Pfeil flog aus seinem Ärmel und traf den Mann hinter der Bar am Hals.

Sonnenaufgang. Die Gesichter über ihm nahmen Gestalt an, aber es waren nicht die, an die er sich undeutlich erinnerte. Nicht das Gesicht von Geoffrey Cooke oder Jacques Ardisonne schwebte da über ihm, sondern die vertrauten Züge Martys und seines Kumpels Mickey, der beiden Mechaniker von Virgin Gorda.


»Wie fühlst du dich, alter Junge?«, fragte Marty.


»Willst du einen Schluck Gin haben, Partner?«, sagte Mickey. »Manchmal hilft es, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.«


»Was zum Teufel ist passiert?« Tyrell zwinkerte mit den Augen und versuchte, sich an das helle Sonnenlicht zu gewöhnen, das durch die Fenster strömte. »Wo ist Roger?«


»Im Bett nebenan«, erwiderte Marty. »Wir haben diese Villa in Beschlag genommen. Haben dem Mädchen unten gesagt, dass wir ein Schlangennest gefunden hätten.«


»Es gibt keine Schlangen auf Gorda.«


»Das weiß die doch nicht«, sagte Mickey. »Die meisten von diesen Gänsen kommen aus London und sind blöder, als die Polizei erlaubt.«


»Wo sind Cooke und Ardisonne – die Kerle, die uns reingelegt haben?«


»Dort drüben, Tye-Boy.« Martin wies auf die beiden Stühle an der anderen Seite des Zimmers, wo, mit Handtüchern an die Lehnen gefesselt und Knebel im Mund, Geoffrey Cooke und Jacques Ardisonne saßen.


»Ich habe Mick schon gesagt, dass ich einfach tun musste, was ich getan habe; das wäre meine verdammte Pflicht als britischer Staatsbürger, haben sie mir gesagt, aber danach habe ich dich nicht aus den Augen gelassen. Und wenn die Arschlöcher dir ernsthaft etwas angetan hätten, würden sie jetzt als Futter für die Haie vor Shark Island im Wasser treiben.«


»Dann war der Motor gar nicht kaputt?«


»Nicht die Bohne, alter Junge. Das hohe Tier aus dem Government House hat mich höchstpersönlich angerufen und gesagt, es sei nur zu deinem Besten. Die haben Vorstellungen, was, Partner?«


»Kannst du wohl sagen«, meinte Hawthorne und stützte sich auf die Ellenbogen, um zu seinen ehemaligen Freunden hinüberzusehen.


»He, Mann!«, krächzte Roger und warf den Kopf von einer Seite zur anderen.


»Sieh nach, wie’s ihm geht«, befahl Tyrell und setzte sich auf.


»Er ist okay, Tye«, sagte Mickey. »Ich habe aus dem alten Franzmann da rausgekitzelt, was er mit euch beiden gemacht hat. Und er hat gesagt, dass die Wirkung von dem Zeugs nach fünf, sechs Stunden nachlassen würde.«


»Die sechs Stunden sind um, Mick. Jetzt fangen sechs andere an.«

Die Frau half dem jungen Mann, die Jolle festzumachen, indem sie den Palstek über einen vorstehenden Felsen in der von Kletterpflanzen überwachsenen Klippe hinter dem schmalen Strand warf und anzurrte. »Sie kann jetzt nicht mehr abtreiben, Niccolò«, sagte sie und betrachtete das, was von dem Boot übrig geblieben war. »Es wäre ohnehin egal. Wir können das verdammte Ding nur noch als Feuerholz benutzen.«


»Du bist verrückt!« Der junge Mann begann, einige Gegenstände, darunter das Gewehr, auf dem Deck der gestrandeten Jolle zusammenzutragen. »Ohne Gottes Hilfe wären wir jetzt tot und würden auf dem Grund des Meeres liegen.«


»Nimm das Gewehr und lass alles andere liegen«, befahl die Frau. »Das brauchen wir nicht mehr.«


»Woher weißt du das? Wo sind wir? … Warum hast du das getan?«


»Weil ich es tun musste.«


»Das beantwortet nicht meine Frage!«


»Nun gut, mein Junge. Du hast wohl ein Recht auf eine Antwort.«


»Ein Recht? Drei Tage lang habe ich nicht gewusst, ob ich leben oder sterben würde? Ja, ich glaube, ich habe ein Recht darauf.«


»Ach, jetzt mach aber mal halblang, so schlimm war das doch nicht. Wir waren nie mehr als zwei-, dreihundert Meter von der Küste entfernt und immer an der Leeseite. Aber zugegeben, dass der Blitz ins Boot eingeschlagen hat, konnte ich auch nicht verhindern.«


»Wahnsinnig, du bist wahnsinnig!«


»Nein. Vor gar nicht langer Zeit bin ich fast zwei Jahre lang in diesen Gewässern gesegelt. Ich kenne sie gut.«


»Du hast uns beinahe umgebracht! Und warum hast du das schwarze Mädchen erschossen?«

Die Frau wies auf den Leichnam. »Nimm ihr die Waffe ab. Das Wasser steigt bis zur halben Höhe der Klippe an. Sie wird im Laufe der Nacht ins offene Meer getragen.«


»Ich bekomme nie eine Antwort von dir.«


»Lass uns einmal eines klarstellen, Niccolò. Du erfährst nur das von mir, was ich dir mitteilen will. Ich habe dein Leben gerettet, junger Mann, und dich tagelang vor dem Hafengesindel versteckt, das dich bei der ersten Gelegenheit umgebracht hätte. Außerdem habe ich Millionen von Lire für dich auf der Banco di Napoli deponiert. Und deshalb habe ich das Recht, gewisse Dinge für mich zu behalten, die ich nicht mit dir diskutieren will. Nimm die Waffe an dich.«


»Oh, mein Gott«, flüsterte der junge Mann. Er beugte sich über das tote Mädchen und stöhnte auf, als er ihr die Pistole aus der Hand wand. Wellen leckten über ihr Gesicht. »Ist sonst niemand hier?«


»Niemand, der zählt.« Der Blick der Frau streifte über den Strand, während Erinnerungen in ihr aufstiegen. »Nur ein geistig zurückgebliebener Gärtner, der ein Rudel von Kampfhunden versorgt. Der Besitzer dieser Insel ist ein alter Freund von mir, ein alter krebskranker Mann, der medizinisch betreut werden muss. Er ist gerade in Miami, Florida, zur Strahlentherapie. Das ist alles, was du wissen musst. Komm, gehen wir die Treppe hoch!«


»Wer ist dieser Mann?«, fragte der Junge, den Blick auf den Boden gerichtet.


»Mein einziger richtiger Vater«, antwortete Amaya Aquirre-Bajaratt leise, fast träumend, als sie über den Strand gingen. Ihr abruptes Schweigen gab Niccolò zu verstehen, dass sie nicht in ihren Gedanken gestört werden wollte. Und was für Gedanken waren das! Die glücklichsten zwei Jahre eines Leben in der Hölle. Der padrone, der vizioso elegante, war der Mann, den sie am meisten bewunderte. Im Alter von vierundzwanzig Jahren hatte er die Kasinos von Havanna kontrolliert, der große blonde Junge aus Kuba … auserwählt von den Paten in Palermo, New York und Miami. Er hatte niemanden gefürchtet, doch jeden in Furcht versetzt, der seinen Befehlen zuwiderhandelte. Nur wenige hatten das gewagt, und diese wenigen wurden nie wiedergesehen. Die Baj hatte von diesen Geschichten gehört – im Beka’a, in Bahrein und Kairo.

Der Capo dei capi der Mafia hatte ihn auserwählt, da er überzeugt war, in ihm den befähigsten Gefolgsmann seit Capone gefunden zu haben, der Chicago beherrscht hatte, als er erst siebenundzwanzig Jahre alt war. Aber für den jungen padrone war alles zusammengebrochen, als der verrückte Fiedel die Berge herunterkam und alles zerstörte – einschließlich des Landes, das er geschworen hatte zu retten.

Nichts konnte jedoch den goldhaarigen vizioso elegante aufhalten, den Mann, den einige den »Mars der Karibik« nannten. Er ging zuerst nach Buenos Aires, wo er eine Organisation aufbaute, die ihresgleichen suchte, natürlich in Zusammenarbeit mit den Generälen. Dann zog er nach Rio de Janeiro, wo er die kühnsten Träume seiner Vorgesetzten nicht nur verwirklichte, sondern übertraf. Von einer Hazienda aus operierend, die mehr als tausend Morgen Land umfasste, trug er den Tod durch die Welt. Er stellte eine Armee aus ehemaligen Soldaten auf, Fahnenflüchtigen, Experten in der Kunst des Tötens, und vermietete sie für gewaltige Summen. Mord war sein Produkt, und überall fand er dafür Abnehmer in einer politisch turbulenten Welt. La nostra Legione Straniera wurde die Armee von den Paten genannt, und sie brüllten vor Lachen, wenn sie ihren vino in Palermo, New York, Miami und Dallas tranken und für jeden Mord Prozente einstrichen. Ja, die stille, unsichtbare Armee des padrone war tatsächlich ihre Fremdenlegion.

Dann zwangen Alter und Krankheit den padrone, sich auf seine Insel zurückzuziehen. Und plötzlich trat eine Frau in sein Leben. An der anderen Seite des Globus war die Bajaratt im zyprischen Hafen Vasilikos schwer verwundet worden, als sie einer vom Mossad aufgestellten Einheit nachjagte, die den Auftrag hatte, jenen Palästinenser zu töten, der später ihr Mann wurde. Die Baj, Anführerin der zum Gegenschlag ausgesandten Truppen, hatte das Tötungskommando wie eine Piratenkönigin vor der Küste mit ihrem schnellen Boot in eine Falle getrieben und die eingekeilten Israeli dort mitten in der Nacht auf den Sandbänken niedergemacht. Dabei war sie selber von vier Kugeln getroffen worden, die ihr die Eingeweide zerrissen hatten. Ihr Leben schien keinen Pfifferling mehr wert zu sein.

Einem auf Zypern untergetauchten Arzt gelang es, sie notdürftig wieder zusammenzuflicken und die inneren Blutungen zu stillen. Doch ließ er keinen Zweifel daran, dass sie sich nach spätestens zwei Tagen einer komplizierten Operation unterziehen müsse. Freilich gab es kein Hospital und kein Chirurgenteam im Mittelmeerraum, ja in ganz Europa, das über die erforderliche Operationstechnik verfügte und eine offensichtlich verwundete Terroristin versorgen würde, ohne die Behörden zu verständigen … Und die Sowjetunion war kein Zufluchtsort mehr.

Wiederholte dringende Anfragen beim Beka’a-Tal ließen dann eine Möglichkeit erkennen, sie vielleicht zu retten – wenn sie zwei, besser noch drei Tage durchhalten könnte. Es gab einen Mann in der Karibik, einen einflussreichen padrone, der mit allem handelte, was viel Geld einbrachte, von Rauschgift bis zur Industriespionage, von militärischen Geheimnissen bis zu Waffenlieferungen. Er hatte häufig für das Beka’a gearbeitet und dabei weit über zwei Millionen amerikanische Dollar verdient. Er konnte den Hohen Rat nicht abweisen; das hätte selbst er nicht gewagt.

Zwar hatte er es mehrere Stunden lang versucht, aber der berüchtigte Freiheitskämpfer, dessen Leben die Frau gerettet hatte, blieb unerbittlich. Sollte der Mann in der Karibik seinen Forderungen nicht entsprechen, schwor er, ihm persönlich sein Messer durch die Kehle zu ziehen. Halb tot war die Baj nach Ankara geflogen worden und von dort mit einer Militärmaschine nach Martinique, wo ein zweimotoriges Wasserflugzeug den Weitertransport übernahm. Elf Stunden nach ihrem Abflug aus Zypern erreichte sie die auf keiner Landkarte verzeichnete Insel des padrone. Ein Chirurgenteam aus Miami, das von dem Arzt auf Zypern mit den erforderlichen Informationen versehen worden war, wartete bereits auf sie. Ihr Leben war gerettet worden; der zögerliche padrone hatte keine Kosten gescheut.

Als die Bajaratt und Niccolò sich der Treppe näherten, die hinauf zur Festung führte, brach die Frau plötzlich in lautes Lachen aus.


»Was ist los?«, fragte Niccolò. »Ich wüsste gern, was hier wohl so lustig sein soll.«


»Es ist nichts, mein bewunderswerter Adonis. Ich habe mich nur an die ersten Tage erinnert, die ich hier verbracht habe … Komm jetzt, die Treppe ist ein Albtraum, aber ein Vergnügen, wenn man sie rauf- und runterläuft, um wieder zu Kräften zu kommen.«


»Ich brauche so etwas nicht.«


»Ich schon. Früher einmal.« Als sie den Aufstieg begannen, erinnerte sie sich wieder an die ersten Wochen mit dem padrone, und während sie daran dachte, musste sie abermals lachen. Zunächst hatten sie einander umschlichen wie zwei argwöhnische Katzen – sie empört über den Luxus, den er sich erlaubte, er frustriert von ihren Vorwürfen über sein ausschweifendes Leben. Dann war sie zufällig in seiner Küche gelandet, als er mit den Cannelloni Sambuca Fiorentine seiner Köchin nicht zufrieden war – derselben Köchin, die jetzt tot am Strand lag. Unter wiederholten Entschuldigungen bei der Angestellten hatte sie selbst Cannelloni bereitet; und sie gefielen dem ungefälligen Besitzer der Insel. Als Nächstes kam Schach. Der padrone behauptete, darin ein Meister zu sein. Die junge Frau schlug ihn zweimal und ließ ihn beim dritten Mal absichtlich gewinnen. Er brüllte vor Lachen, als er es entdeckte.


»Sie sind eine Prachtfrau«, hatte er gesagt. »Aber tun Sie das nie wieder.«


»Dann werde ich Sie jedes Mal schlagen, und Sie werden wütend sein.«


»Nein, mein Kind. Ich werde von Ihnen lernen. Das ist es, was ich mein ganzes Leben lang getan habe. Ich lerne von jedem … Ich wollte einmal ein großer Filmstar werden. Ich hielt mich mit meiner Figur und meinem blonden Haar für äußerst fotogen. Wissen Sie, was dann passierte? Ich erzähl’s Ihnen. Rossellini sah eine Probeaufnahme, die ich für Cinecittà in Rom gemacht hatte. Erraten Sie, was er sagte? … Ich will es Ihnen sagen. Er meinte, es sei etwas Hässliches in meinen blauen Augen, etwas Böses, das er nicht erklären konnte. Er hatte recht. Ich schlug eine andere Laufbahn ein.«

Seit jenem Abend verbrachten sie viele Stunden zusammen, beide unter gleichen Vorzeichen, denn jeder erkannte die Obsessionen des anderen und akzeptierte sein Genie. Schließlich, als sie eines Nachmittags noch spät auf der Veranda saßen und den roten Feuerball der Sonne betrachteten, sagte der padrone: »Du bist die Tochter, die ich nie haben konnte.«


»Du bist mein einziger wirklicher Vater«, hatte die Bajaratt gesagt.

Niccolò, der Baj um einige Schritte voraus war, streckte den Arm aus, als sie die oberste Stufe erreichten. Der mit Fliesen ausgelegte Pfad vor ihnen führte zu einer gewaltigen, mindestens acht Zentimeter dicken Tür. »Ich glaube, sie ist offen, Cabi.«


»Durchaus möglich«, sagte die Bajaratt. »Hectra muss in Eile gewesen sein und hat vergessen, sie abzuschließen.«


»Wer?«


»Es ist nicht wichtig. Gib mir das Gewehr, falls einer der Hunde herumläuft.« Sie näherten sich der angelehnten Tür. »Stoß sie mit dem Fuß auf, Niccolò«, sagte sie.

Als sie eintraten, wurde die große Halle plötzlich von Explosionen erschüttert, die von überall her zu kommen schienen. Gewehrfeuer hallte von den steinernen Wänden wider. Die Bajaratt und Niccolò ließen sich auf den Marmorboden fallen; Amaya schoss blindlings um sich, bis sie keine Patronen mehr hatte. Dann, als die Rauchschwaden zur hohen Decke hinaufgestiegen waren, trat plötzlich Stille ein. Die beiden Eindringlinge waren unverletzt geblieben. Sie hoben den Kopf, als der Rauch sich in den Strahlen der untergehenden Sonne auflöste, die durch die kleinen Fenster fielen. Beide lebten, und keiner von ihnen wusste weshalb. Dann enthüllten die abziehenden Rauchschwaden die Gestalt eines alten Mannes in einem Rollstuhl, der sich ihnen aus dem dunklen Hintergrund näherte. Auf dem halbkreisförmigen Balkon über der geschwungenen Treppe standen zwei Männer mit den typischen sizilianischen Waffen in der Hand – den lupos, Schrotflinten mit abgesägtem Lauf. Sie lächelten. Sie hatten keine echte Munition benutzt, nur Platzpatronen.


»Ach, meine Annie!«, rief der Mann im Rollstuhl. Seine Stimme klang dünn, und er sprach englisch, aber mit deutlichem Akzent. »Ich hätte nie gedacht, dass du es schaffen würdest.«


»Du bist doch in Miami – du bist immer in Miami zu dieser Zeit! Wegen deiner Behandlung!«


»Ach komm, Baj. Was können sie noch für mich tun? Aber dass du deine alte Freundin Hectra getötet hast, die dich vor fünf Jahren wieder auf die Beine gebracht hat – das war wirklich ein Verbrechen. Du bist mir eine Frau schuldig, die mir ebenso treu ergeben ist. Wirst du es selber sein?«

Die Bajaratt stand langsam auf. »Ich brauchte das Haus nur für ein paar Tage, und niemand, niemand durfte wissen, wo ich war und was ich vorhatte – nicht einmal Hectra. Du hast doch diesen Satellitensender – du hast ihn mir selbst einmal gezeigt!«


»Was soll das heißen, niemand weiß, was du vorhast? Du glaubst wohl, diese hinfällige Gestalt, die du hier vor dir siehst, hätte mit den körperlichen Kräften auch den Verstand verloren? Aber ich kann dir versichern, das ist nicht der Fall. Meine grauen Zellen sind noch genauso gut wie meine alten Verbindungen zum Beka’a, zum französischen Deuxième, zum MI-6 und ihren weniger bewundernswerten amerikanischen Kollegen. Ich weiß genau, was du vorhast … ›Muerte a toda autoridad‹, stimmt’s?«


»Das ist mein Leben – und wahrscheinlich auch dessen Ende, ich mache mir nichts vor. Aber ich werde es tun, padrone.«


»Ja, ich verstehe. Egal, wie viel Terror wir verbreiten – auch jeder von uns kann nur ein begrenztes Maß an Leid ertragen. Es tut mir leid um den Verlust, den du erlitten hast, Annie, ich meine natürlich den letzten, den Tod in Askalon. Man sagte mir, er sei ein hervorragender Mann gewesen, ein wirklicher Führer, entschlossen und furchtlos.«


»Ich habe viel von dir in ihm gesehen, padrone, von dem, was du in seinem Alter warst.«


»Er war wohl eher ein Idealist, kann ich mir vorstellen.«


»Er hätte alles sein können – alles, was er wollte. Aber die Welt ließ ihn nicht zu dem werden, der er wirklich war. Genauso wenig wie mich. Die Dinge, die wir nicht beherrschen können, beherrschen uns.«


»Das ist richtig, meine Tochter. Ich wollte einmal ein Filmstar werden; habe ich dir das erzählt?«


»Du wärest ein fantastischer Schauspieler geworden, mein einziger wirklicher Vater«, sagte die Bajaratt. »Aber wirst du mich meine letzte Aufgabe im Leben erfüllen lassen?«


»Nur mit meiner Hilfe, meine einzige wirkliche Tochter. Auch ich habe aller Obrigkeit den Tod geschworen – denn sie hat uns zu dem gemacht, was wir sind … Komm und umarme mich, wie du es früher getan hast. Du bist zu Hause.«

Als die Bajaratt sich niederkniete und dem alten kranken Mann die Arme entgegenstreckte, wies er auf den Jungen, der immer noch auf dem Marmorboden hockte und die Szene mit faszinierten, erschreckten Augen betrachtete.


»Wer zum Teufel ist das?«, fragte er.


»Sein Name ist Niccolò Montavi, und er ist ein wesentlicher Teil meines Plans«, flüsterte die Baj. »Er kennt mich als Signora Cabrini und nennt mich Cabi.«


»Cabrini? Wie der verehrte amerikanische Heilige?«


»Naturalmente. Denn durch meine Taten werde ich auch eine amerikanische Heilige werden, nicht wahr?«


»Wer seine Illusionen in die Tat umsetzen will, braucht viel Rum und noch mehr zu essen. Ich werde dafür sorgen.«


»Du wirst mich weitermachen lassen, nicht wahr, padrone?«


»Natürlich werde ich das, meine Tochter, aber nur, wenn ich dir dabei helfen darf. Der Tod dieser Männer – das wird das Vermächtnis sein, das wir der Welt hinterlassen.«










3

Die Luft über den Felsen und dem Sand auf Virgin Gorda flimmerte in der brennenden karibischen Sonne. Es war elf Uhr morgens. Die Leute, die Tyrell Hawthornes Yacht gechartert hatten, schützten sich unter dem Strohdach der Strandbar vor der glühenden Hitze und suchten mit allen möglichen Mitteln ihren Kater zu bekämpfen. Als der Captain ihnen gesagt hatte, dass sie wegen einer dringend erforderlichen Reparatur nicht vor dem späten Nachmittag auslaufen könnten, waren ihm unter vier erleichterten Seufzern drei Hundertdollarscheine in die Hand gedrückt worden, und der Bankier aus Greenwich, Connecticut, hatte ihn angefleht: »Bitte, nicht vor morgen!«

Tyrell kehrte in die Villa zurück, wo Mickey sich bereitgefunden hatte, Cooke und Ardisonne zu bewachen, während Mary den Landesteg im Auge behielt. Die beiden Eindringlinge waren bis auf die Unterhosen entkleidet worden; ihre übrigen Sachen befanden sich in der Wäscherei. Hawthorne warf die Tür hinter sich zu und wandte sich an den Mechaniker. »Tu mir einen Gefallen, Mick. Geh runter und hol mir zwei Flaschen Montrachet Grand Cru – ach, vergiss es. Einfacher Weißwein genügt.«


»Welcher Jahrgang?«, fragte Ardisonne.


»Frischlese, letzte Woche«, erwiderte Tyrell. Mickey verließ den Raum, und Hawthorne sagte: »Also gut, ihr beiden, jetzt also ›weiter im Text‹, wie die Engländer sagen.«


»Das ist nicht komisch«, sagte Cooke.


»Ach, es ist fantastisch, wenn ihr in euren Trenchcoats auftaucht, den Mantelkragen hochgeschlagen, und durch die Hafenviertel schleicht – aber warum seht ihr den Tatsachen nicht ins Auge? Hightech hat euch ersetzt, wie sie mich ersetzt hat. Das hat Amsterdam mich gelehrt. Es sei denn, die haben damals Mann für Mann zufälligerweise jeder dieselben Lügen ausgespuckt, was ja wohl ziemlich unwahrscheinlich ist. Es war alles programmiert. Und ihr könnt auch nur noch tun und sagen, was der Computer euch vorgibt.«


»Das stimmt nicht, mon ami. Wir sind gar nicht imstande, mit dieser Technologie umzugehen. Wir gehören noch zur alten Schule. Und glaub mir, sie kommt zurück. Schneller, als du dir vorstellen kannst. Die Computer mit ihren Modems, die Satelliten mit ihren Fotos – alles magnifique, aber Technik kann nicht den Menschen ersetzen. In einem waren wir den Computern immer überlegen – und du warst es auch! Wenn wir einem Mann oder einer Frau Auge in Auge gegenüberstehen, sagt uns unser Instinkt, ob er oder sie ein Feind ist. Maschinen können das nicht.«


»Willst du damit andeuten, dass ihr mit euren mittelalterlichen Methoden diese reißende Wölfin, die Bajaratt, schneller finden könnt, als wenn ihr ihr Foto, ihre Personenbeschreibung und was weiß ich noch alles per Telefax auf fünfzig bewohnte Inseln übermittelt? Wenn das der Fall ist, solltet ihr sofort wieder in Pension geschickt werden.«


»Ich glaube, was Jacques meint, ist«, unterbrach ihn Cooke, »dass unsere Erfahrung, zusammen mit der zur Verfügung stehenden Technik, wirksamer sein kann als das eine ohne das andere.«


»Gut gesagt, mon ami. Diese Psychopathin ist weder dumm, noch fehlen ihr die Mittel für ihr Vorhaben.«


»Und wenn man Washington glauben kann, ist sie auch von einem Hass erfüllt, der seinesgleichen sucht.«


»Gewiss keine Entschuldigung für das, was sie getan hat oder zu tun beabsichtigt«, sagte der Mann von MI-6 mit Nachdruck.


»Nein«, stimmte Hawthorne zu. »Aber ich frage mich, was aus ihr geworden wäre, wenn jemand ihr vor Jahren beigestanden, ihr geholfen hätte … Du meine Güte, vor ihren Augen wird ihrem Vater und ihrer Mutter der Kopf abgeschnitten! Ich glaube, wenn das meinem Bruder oder mir zugestoßen wäre, würden wir genauso handeln wie sie jetzt.«


»Du hast eine Frau verloren, die du sehr geliebt hast, Tyrell«, sagte Cooke. »Und du bist nicht zum Mörder geworden.«


»Nein«, erwiderte Hawthorne. »Aber ich muss gestehen, dass ich oft daran gedacht habe, eine ganze Reihe von Leuten umzubringen.«


»Aber du hast sie nicht umgebracht.«


»Nur, weil jemand mir geholfen hat … Glaub mir, nur weil jemand da war, der mich davon abgehalten hat.« Tyrell blickte gedankenverloren aus dem Fenster aufs Meer. Es hatte jemanden gegeben – mein Gott, wie er sie vermisste! Immer, wenn er betrunken war, hatte er ihr von seinen Plänen erzählt, hatte sogar die abgeschlossenen Schubladen auf seinem Boot geöffnet und ihr Pläne gezeigt, Skizzen von Straßen und Gebäuden, detaillierte Aufzeichnungen darüber, wie er das Leben derjenigen zu beenden gedachte, die er für den Tod seiner Frau verantwortlich machte. Dominique pflegte ihn in die Arme zu nehmen, wenn er, vom Alkohol benebelt, durch die Kajüte torkelte, flüsterte ihm ins Ohr, dass das die Tote nicht wieder zum Leben erwecken, sondern nur anderen Menschen Schmerzen bereiten würde, die unschuldig waren am Tode Ingrid Johansen Hawthornes. Am nächsten Morgen saß sie dann neben ihm, vertrieb die Schuldgefühle, die mit der Katerstimmung in ihm aufstiegen, durch ihr zärtliches Lachen, erinnerte ihn aber trotzdem immer wieder daran, wie töricht und gefährlich diese Fantasien waren. Sie wollte, dass er lebte. Mein Gott, wie er sie liebte! Aber erst, als sie ihn verlassen hatte, hörte er mit dem Trinken auf. Und er hatte sich oft gefragt, ob sie nicht vielleicht geblieben wäre, wenn er sich früher dazu durchgerungen hätte.

Ardisonne räusperte sich, beunruhigt über Hawthornes plötzliches Schweigen.


»Entschuldigung«, sagte der Captain, aus seinen Gedanken auffahrend.


»Wie ist also deine Antwort, Tye?«, fragte Cooke. »Wir haben dir alles gesagt und uns sogar für das entschuldigt, was gestern Abend passiert ist. Aber wir hatten keine andere Wahl. Wenn ein Barkeeper einen feindselig anstarrt und unter dem Tresen nach seinem Revolver greift – nun, Jacques und ich kennen die Inseln.«


»Schön und gut, aber was ihr da gemacht habt, war doch wohl ein Overkill. Du hast gesagt, dass wir miteinander reden müssten, dass es dringend sei. Und dann zieht ihr mich für fast sechs Stunden aus dem Verkehr.«


»Unsere Vorsichtsmaßnahmen waren nicht gegen dich oder deinen Freund, den Barkeeper, gerichtet«, sagte Ardisonne. »Um offen zu sein, sie waren für andere Leute bestimmt.«


»Was für andere Leute?«


»Ach komm, Tyrell, du bist doch nicht von gestern! Das Beka’a-Tal hat überall Verbindungen, und man muss schon sehr naiv sein, um zu glauben, dass es bei den Geheimdiensten keine Korruption gibt. Zwanzigtausend Pfund können einen Bürokraten schon verlocken, zur anderen Seite überzulaufen.«


»Ihr dachtet, ihr könntet abgefangen werden?«


»Jedenfalls konnten wir diese Möglichkeit nicht ausschließen, alter Junge, und deshalb tragen wir nur das mit uns, was wir im Kopf haben – nichts Schriftliches über die Bajaratt, keine Fotos, keine Dossiers, keine Hintergrundinformationen. Doch wenn jemand versuchen sollte, uns aufzuhalten, sei es in Paris, London oder Antigua, werden wir das zu verhindern wissen.«


»Ihr seid also wieder mal dabei, in euren Trenchcoats durch dunkle Straßen zu schleichen.«


»Warum sollten wir auf Anonymität und versteckte Waffen verzichten? Sie haben dein Leben im Kalten Krieg mehr als einmal gerettet, ist es nicht so?«


»Vielleicht ein-, zweimal, nicht öfter, und ich habe mich sehr bemüht, nicht paranoid zu werden. Bis zu den Ereignissen in Amsterdam war das kein Thema für mich. Wen könnt ihr umdrehen und zu welchem Preis?«


»Es ist eine andere Welt heute, Commander. Wir kennen den Gegner nicht mehr. Die Leute, die jetzt im Geschäft sind, sind weder Agenten noch Doppelagenten; es geht auch nicht mehr darum, die Maulwürfe auf der einen oder anderen Seite auszugraben – die Zeiten sind vorbei. Eines Tages werden wir auf sie zurückblicken und erkennen, wie einfach es früher war. Wir hatten doch alle mehr oder weniger die gleiche Grundeinstellung. Das ist jetzt alles anders geworden. Wir haben es nicht mehr mit Leuten zu tun, die so denken, wie wir gedacht haben. Wir haben es mit Hass zu tun, nicht mit Macht oder geopolitischem Einfluss – mit reinem, unverfälschtem Hass. Die Unterdrückten der Erde erheben sich, und ihr uralter Groll entlädt sich in dem Ruf nach Rache.«


»Ich glaube, du übertreibst ein wenig, Geoffrey. Washington weiß von der Frau, und solange sie nicht aus dem Weg geräumt ist, wird der Präsident sich keiner Situation aussetzen, in der er irgendwie verwundbar wäre. Ich nehme an, dasselbe gilt für London, Paris und Jerusalem.«


»Wer ist denn schon absolut unverwundbar, Tyrell?«


»Niemand natürlich, aber sie müsste schon zaubern können, wenn sie – an ganzen Heerscharen von Wachen vorbei – die raffiniertesten Sicherheitseinrichtungen der Welt überlisten wollte. Nach allem, was ich aus Washington weiß, wird das Oval Office Tag und Nacht schärfstens bewacht. Keine öffentlichen Auftritte, keine Besuchergruppen, nur Treffen innerhalb des Hauses, alles völlig isoliert. Ich frage also nochmals – wozu braucht ihr mich überhaupt?«


»Sie kann zaubern, sie ist eine illusioniste!«, sagte Ardisonne. »Sie ist dem Deuxième, MI-6, dem Mossad, Interpol und jedem nur denkbaren anderen Geheimdienst entwischt. Aber eines wissen wir immerhin: Sie hält sich in einem bestimmten Gebiet auf, in einem Sektor, den wir mit unseren technischen Einrichtungen überwachen und mittels Rasterfahndung gnadenlos durchkämmen können. Und um das Maß vollzumachen, können wir menschliche Spürhunde einsetzen. Leute, die unser Gebiet wie ihre Westentasche kennen. Wir können jedes Hafenviertel, jeden Hinterhof nach ihr absuchen.«

Hawthorne betrachtete schweigend die beiden Männer, ließ den Blick von einem zum anderen wandern. »Angenommen, ich würde einwilligen, euch unter gewissen Bedingungen zu helfen«, sagte er schließlich. »Womit würden wir anfangen?«


»Mit der von dir so hochgeschätzten Technik«, antwortete Cooke. »Jedem der im Auftrag der Nato operierenden Geheimdienste, jeder Polizeistation in der Karibik wird eine genaue Beschreibung der Bajaratt und des jungen Mannes in ihrer Begleitung übermittelt.«


»Wie ungeheuer originell!«, sagte Tyrell und lachte spöttisch. »Ihr setzt die ganzen Inseln in Alarmbereitschaft und erwartet eine Reaktion? Sie enttäuschen mich, Gentlemen.«


»Worauf willst du hinaus?«, fragte Ardisonne.


»Darauf, dass eure Erfolgschancen höchstens eins zu drei stehen. Wenn jemand sie erkennt, wird er doch nicht zu euch laufen, um es euch zu melden. Er wird zu der Dame selber gehen, und ein paar tausend Dollar werden seine Lippen versiegeln. Ihr seid zu lange weg gewesen, Freunde; dies ist nicht das Land, wo Milch und Honig fließen. Abgesehen von einigen Orten wie diesem hier, herrscht überall bittere Armut.«


»Wie würdest du denn vorgehen?«, fragte Cooke.


»So wie ihr es hättet tun sollen«, erwiderte Hawthorne. »Ihr sagt, sie müsse Verbindungen zu den Auslandsbanken haben. Da habt ihr euren Schlüssel. Wenn hier größere Geldsummen den Besitzer wechseln, dann nur von Hand zu Hand. Konzentriert euch auf die Inseln, die die entsprechenden Möglichkeiten haben; das reduziert die Zahl bereits auf zwanzig oder fünfundzwanzig. Ihr kennt die meisten, wenn nicht alle, durch eure früheren Einsätze. Nehmt Verbindung mit euren V-Leuten auf, schmiert sie großzügig und überlasst es ihnen, sich mit den Behörden zu arrangieren. Hier erreicht man sein Ziel besser durch die Hintertür als durch den Vordereingang. Ich wundere mich, dass ich euch das noch sagen muss.«


»Das mag ja alles richtig sein, alter Junge; aber ich fürchte, wir haben nicht genügend Zeit. Paris rechnet zwar damit, dass sie sich mindestens vierzehn Tage hier aufhalten wird, aber London meint, fünf bis acht Tage wären das Maximum.«


»Dann habt ihr das Rennen hier verloren. Sie wird euch durch die Lappen gehen.«


»Nicht unbedingt«, sagte der Mann, der den Decknamen Richelieu trug.


»London hat unsere Taktik für uns zurechtgelegt«, erklärte Cooke. »Und wir wissen genau Bescheid über die Korruption, von der du gesprochen hast. Aber außer den geschilderten Maßnahmen gibt es noch etwas anderes, was kaum seine Wirkung verfehlen wird. Die Regierungen von England, Frankreich und den Vereinigten Staaten haben je eine Million Dollar für Hinweise ausgesetzt, die zur Ergreifung der beiden Flüchtlinge führen. Umgekehrt drohen demjenigen, der solche Hinweise zurückhält, empfindliche Repressalien.«

Hawthorne pfiff durch die Zähne. »Wow«, sagte er leise. »Das haut hin. Entweder drei Millionen Dollar oder vielleicht mit einer Kugel im Kopf auf einem der Hinterhöfe enden.«


»Genau«, stimmte der Veteran von MI-6 zu.


»Die Idee habt ihr vom alten NKWD – selbst der KGB war nicht so rigoros.«


»Ach, das geht doch schon zurück auf Beowulf. Funktioniert immer.«


»Denk an die Zeit, Tyrell!«, sagte Ardisonne. »Wir müssen schnell handeln.«


»Wann wurden die Personenbeschreibungen übermittelt?«

Cooke sah auf seine Uhr. »Vor etwa sechs Stunden. Um fünf Uhr Greenwich-Zeit.«


»Wo ist die Operationsbasis?«


»Vorübergehend Tower Street, London.«


»MI-6«, sagte Hawthorne.


»Du sprachst von ›gewissen Bedingungen‹, Tyrell«, sagte Cooke. »Können wir annehmen, dass du auf unserer Seite stehst?«


»Ihr könnt überhaupt nichts annehmen. Ich habe keine Sympathien für die Arschlöcher, die diesen Planeten regieren. Wenn ihr mich haben wollt, müsst ihr dafür zahlen – ob die Kerle in die Luft fliegen oder nicht –, und zwar im Voraus.«


»Das ist nicht ganz fair, alter Junge …«


»Habe ich gesagt, dass ich fair sein will? Wenn mein Bruder und ich bei diesem Geschäft auf unsere Kosten kommen wollen, benötigen wir zwei weitere Boote – gebrauchte, aber gute Einmaster, A-Klasse. Das macht sieben Komma fünf pro Boot, insgesamt eine Million fünfhunderttausend. Das Geld muss bis morgen früh auf meinem Konto sein.«


»Ist das nicht etwas happig?«


»Happig? Wenn ihr bereit seid, drei Millionen Dollar an einen Informanten zu zahlen, der vielleicht zufällig auf die Bajaratt und den Jungen stößt? Nein, Geoffrey. Entweder ihr zahlt, oder ich bin morgen um zehn Uhr auf dem Weg nach Tortola.«


»Du bist ein ganz krummer Hund, Hawthorne. Und auch noch eingebildet.«


»Dann vergiss es und lass mich nach Tortola segeln.«


»Du weißt, dass ich das nicht kann. Aber ich frage mich, ob du das Geld wert bist.«


»Das wirst du erst erfahren, wenn du mich bezahlt hast.«


Central Intelligence Agency, Langley, Virginia

Der grauhaarige Raymond Gillette, Direktor des CIA, blickte mit einer Mischung aus Respekt und Widerwillen den uniformierten Marineoffizier an, der vor ihm saß. »Den Leuten von MI-6 ist, mit Unterstützung des Deuxième, gelungen, was Sie nicht geschafft haben, Captain«, sagte er ruhig. »Hawthorne arbeitet für sie.«


»Wir haben es versucht«, sagte Captain Henry Stevens, Chef des Geheimdienstes der Navy. Es war nichts Entschuldigendes in seiner scharfen Erwiderung, als er sich – ein hagerer Mann von fünfzig Jahren – in seinem Sessel zurücklehnte. »Hawthorne hat sich selbst etwas vorgemacht und diese Tatsache nie akzeptiert. Mit anderen Worten – er war ein verdammter Narr. Selbst als wir ihn mit unwiderlegbaren Beweisen konfrontierten, wollte er uns nicht glauben.«


»Dass seine schwedische Frau eine Agentin oder zumindest eine bezahlte Informantin für die Sowjets war?«


»Genau.« – »Wessen Beweise?«


»Unsere. Peinlich genau dokumentiert.«


»Von wem?«


»Von unseren Leuten in der Szene. Sie haben es bis zum letzten Mann bestätigt.«


»In Amsterdam«, sagte Gillette – nicht als Frage, sondern als Feststellung.


»Ja.«


»Ich habe Ihre Akte gelesen.«


»Dann wissen Sie auch, dass die Tatsachen für sich sprechen. Die Frau stand unter ständiger Beobachtung. Mein Gott, zwei Monate nach ihrer ersten Begegnung mit einem Offizier des Navy-Geheimdienstes heiratet sie diesen Mann und wird gesehen, fotografiert, wie sie bei elf verschiedenen Gelegenheiten nachts den Hintereingang der sowjetischen Botschaft betritt! Was brauchen Sie sonst noch?«


»Sie hätten es gegenchecken können. Mit uns beispielsweise.«


»Das machen die Computer automatisch.«


»Nicht immer. Und wenn Sie das nicht wissen, sollten Sie wieder Dienst an Bord eines Schiffes tun.«


»Das brauche ich mir von einem Zivilisten nicht sagen zu lassen.«


»Sie lassen es sich besser von mir sagen – von jemandem, der Sie wegen Ihrer sonstigen Leistungen schätzt – als von einem Zivil- oder Militärgericht. Das heißt, wenn Hawthorne, nachdem er die Wahrheit erfahren hat, Ihnen überhaupt Gelegenheit dazu gibt.«


»Wovon reden Sie da überhaupt?«


»Ich habe unsere Akte über Hawthornes Frau gelesen.«


»Und?«


»Sie haben sich von jedem Ihrer V-Männer in Amsterdam unter Naval-Intelligence-Code zwölf – streng vertraulich – die Versicherung geben lassen, dass Hawthornes Frau, eine Dolmetscherin, die von allen Sicherheitsdiensten für unbedenklich erklärt worden war, für Moskau arbeitet. Jeder unterschrieb wortwörtlich dieselbe Erklärung: ›Ingrid Hawthorne ist für die Nato nicht mehr tragbar; sie steht in ständiger Verbindung mit den Sowjets‹. Wie eine kaputte Platte, die dauernd dieselbe Phrase wiederholt.«


»Es stimmte.«


»Es stimmte nicht, Captain. Sie arbeitete für uns.«


»Sie sind verrückt. Das glaube ich Ihnen nicht.«


»Lesen Sie unsere Akte … Wie ich die Sache sehe, ließen Sie dem KGB über einen V-Mann die Information zuspielen, dass Mrs. Hawthorne eine Doppelagentin sei, die Hawthorne nicht nur zum Schein, wie die Sowjets glaubten, sondern tatsächlich geheiratet hat. Die Leute vom KGB haben sie daraufhin eliminiert und ihre Leiche in die Herengracht geworfen. Dadurch haben wir eine wertvolle Agentin und Hawthorne seine Frau verloren.«


»Mein Gott!« Stevens vergrub den Kopf in den Händen. »Warum hat uns das niemand gesagt?« Dann sah er plötzlich auf und blitzte sein Gegenüber an. »Warten Sie mal! Wenn das stimmt, was Sie sagen – warum hat sie dann Hawthorne nichts davon erzählt?«


»Darüber können wir nur Vermutungen anstellen. Sie arbeiteten beide im gleichen Geschäft. Sie wusste über ihn Bescheid, er aber nicht über sie. Wenn er von ihrer Tätigkeit gewusst hätte, hätte er sie bestimmt gezwungen aufzuhören. Er kannte schließlich die Risiken.«


»Aber wie konnte sie ihm das nur verschweigen?«


»Skandinavische Kaltblütigkeit vielleicht? Schauen Sie sich diese Tennisspieler an. Wissen sie, sie konnte nicht aufhören. Ihr Vater ist in einem sibirischen Gulag ums Leben gekommen. Er war ein antisowjetischer Aktivist, festgenommen in Riga, als sie noch sehr jung war. Sie hat ihren Namen geändert, sich eine eigene Legende aufgebaut, fließend Russisch, Französisch und Englisch gelernt und dann für uns in Den Haag gearbeitet.«


»Davon stand nichts in unseren Berichten!«


»Sie hätten nur zum Telefon zu greifen brauchen. Ingrid Hawthornes Daten waren nicht im Computersystem gespeichert.«


»Scheiße! Worauf kann man sich denn überhaupt noch verlassen?«


»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, junger Mann«, sagte Gillette. In seinen von Fleischwülsten umgebenen Augen lag zu gleichen Teilen Verachtung und Verständnis. »Ich bin ein alter Hase und war früher bei G-2 in Vietnam, wo alles sich in einem solchen Durcheinander befand, dass ich mit einem legendären Ruf zurückkehrte – einem Ruf, den ich nicht verdiente. Im Gegenteil, ich hätte vors Kriegsgericht gehört. Ich weiß also, wie Sie in diese Bredouille geraten konnten, was weder Sie noch mich entschuldigt. Aber ich finde, Sie sollten die Wahrheit wissen.«


»Und wie sind Sie bei der Einstellung zu Ihrem jetzigen Job gekommen?«


»Sie haben mich einen Zivilisten genannt, und Sie haben völlig recht. Ich bin ein sehr reicher Zivilist. Ich habe viel Geld gemacht, das ich zum Teil jenem unverdienten Ruf verdanke. Als ich für diesen Job ausgewählt wurde, habe ich gedacht, es sei Zeit, die Schulden von damals zu begleichen. Vielleicht wollte ich auch versuchen, alte Fehler wiedergutzumachen.«


»Und wieso glauben Sie, angesichts dieser Fehler, für Ihre Stellung qualifiziert zu sein?«


»Gerade wegen dieser Fehler. Wir sind so von dem Gedanken besessen, alles geheim zu halten, dass wir immer wieder versäumen, wichtige Dinge untereinander auszutauschen – oder sie, wie im Falle Ingrid Hawthornes, nachzuprüfen. Das wird Ihnen wohl kaum ein zweites Mal passieren.«


»Das war nicht mein Fehler! Sie haben selbst gesagt, dass ihre Daten nicht gespeichert waren.«


»Wie die Hunderter anderer auch nicht, einschließlich einiger Ihrer eigenen V-Männer.«


»Das war vor meiner Zeit«, sagte der Marineoffizier. »Ein System funktioniert nicht, wenn es stellenweise missachtet wird. Inzwischen gibt es Programme, die für einen Unbefugten absolut nicht zu knacken sind.«


»Erzählen Sie das mal den Hackern, die in die Pentagon-Rechner eingedrungen sind.«


»Eine Chance von eins zu einer Million.«


»Etwa die gleiche wie bei einem Spermium, das ein Ei befruchtet. Und neun Monate später entsteht Leben. Und Sie haben eines dieser Leben vernichtet, Captain.«


»Ach, gehen Sie doch zum Teufel …«


»Lassen Sie mich aus dem Spiel, Captain«, sagte der Direktor der CIA und hob, die Ellenbogen auf der Sessellehne, beide Hände. »Das alles bleibt unter uns. Wenn es Sie tröstet – ich habe einen ähnlichen Fehler in Vietnam gemacht. Und das bleibt auch unter uns.«


»Sind wir fertig?«


»Noch nicht ganz. Ich kann es Ihnen nicht befehlen, aber ich schlage vor, dass Sie Hawthorne mit allem versorgen, was er braucht. Sie haben zahlreiche Stützpunkte in der Karibik, während wir dort nur spärlich vertreten sind.«


»Er redet nicht mit mir«, sagte der Captain ruhig. »Ich habe es mehrmals versucht. Sobald er merkt, wer am Apparat ist, legt er auf.«


»Er hat mit einem Ihrer Leute gesprochen; MI-6 hat es bestätigt. Hawthorne weiß über die Bajaratt Bescheid, er weiß, dass das Oval Office streng abgeschirmt ist, der Präsident bewacht wird. Wenn Sie es ihm nicht gesagt haben – wer dann?«


»Ich habe ihn damit ködern wollen«, räumte Stevens widerwillig ein. »Als ich mit dem Kerl nicht zurande kam, habe ich einigen Leuten, die ihn kennen, gesagt, dass sie Tye ins Bild setzen könnten, falls sie das Gefühl hätten, damit bei ihm weiterzukommen.«


»Tye?«


»Wir kennen uns. Nicht sehr gut, aber gelegentlich haben wir ein Glas zusammen getrunken. Meine Frau hat in der Botschaft in Amsterdam gearbeitet; sie war mit Hawthornes Frau befreundet.«


»Er verdächtigt Sie, seine Frau getötet zu haben?«


»Verdammt, ich habe ihm die Fotos gezeigt, aber geschworen, dass wir nichts mit ihrem Tod zu tun hätten – was ja in gewisser Weise auch stimmt.«


»Aber Sie hatten damit zu tun.«


»Das konnte er nicht wissen. Außerdem haben die Sowjets ihre Duftmarke als Warnung für andere hinterlassen.«


»Aber wir alle entwickeln doch eine Art Instinkt, oder?«


»Was wollen Sie von mir, Mr. Director? Ich habe nichts mehr zu sagen.«


»Da er jetzt für die Briten arbeitet, sollten Sie unverzüglich eine Konferenz anberaumen und klären, was Sie für ihn tun können.« Der DCI beugte sich über seinen Schreibtisch und schrieb etwas auf einen Notizblock. »Stimmen Sie sich mit MI-6 und dem Deuxième ab. Dies sind die beiden Männer, mit denen Sie Kontakt aufnehmen sollten. Aber nur mit ihnen und nur über den Scrambler.« Der Direktor reichte ihm den Notizzettel.«


»Topleute«, sagte der Offizier des Marine-Geheimdienstes. »Wie ist der Code?«


»Little Girl Blood.«


»Wissen Sie«, sagte Stevens und stand auf, während er den Zettel in die Tasche steckte, »ich kann mir vorstellen, dass wir alle übertrieben reagieren. Es ist doch nicht das erste Mal, dass wir so etwas erleben – Killerkommandos aus dem Nahen Osten; Psychopathen, die auf eine Gelegenheit warten, dem Big Man eine Kugel zu verpassen; Verrückte, die Drohbriefe schreiben. Und neunundneunzig Prozent der Fälle erweisen sich als heiße Luft. Plötzlich taucht eine Frau auf, die allein mit einem Jungen durch die Welt reist, und von Jerusalem bis Washington D. C., von London bis Paris schrillen die Alarmglocken. Kommt Ihnen das nicht auch ziemlich übertrieben vor?«


»Wie gründlich haben Sie den Bericht aus London gelesen, den ich Ihnen geschickt habe?«, fragte der DCI.


»Sehr gründlich. Sie ist eine Psychopathin wie aus dem Lehrbuch und ohne Frage von einer fixen Idee besessen. Aber das macht sie doch nicht zu einer Super-Amazone.«


»Das ist sie auch nicht. Dann würde sie uns ein besseres Ziel bieten. Die Bajaratt könnte das Mädchen von nebenan in Centerville, USA, oder das Mannequin auf dem Faubourg Saint-Honoré in Paris oder das unauffällige Mädchen im dritten Glied einer israelischen Infanteriekompanie sein. Sie bleibt im Hintergrund, Captain. Sie führt Ereignisse herbei und benutzt die ihnen innewohnenden Gesetzmäßigkeiten, um zu erreichen, was sie will. Wenn sie eine Amerikanerin und von anderer Mentalität wäre, würde sie wahrscheinlich jetzt auf meinem Stuhl sitzen.«


»Darf ich fragen …« Der Marineoffizier trat einen Schritt näher. Er atmete schwer; sein Gesicht war rot geworden. »Was ich getan habe – mein Gott … Sie sagten, es bleibt unter uns?«


»Ja.«


»Himmel noch mal, warum habe ich das bloß getan?« Seine Augen waren umwölkt; er zitterte. »Ich habe Tyes Frau getötet!«


»Was geschehen ist, ist geschehen, Captain Stevens. Sie werden wohl oder übel für den Rest Ihres Lebens damit leben müssen – wie ich seit über dreißig Jahren mit dem leben muss, was in Vietnam geschehen ist. Das ist unsere Strafe.«

Tyrells Bruder, Marc Anthony Hawthorne – ›Marc-Boy‹, wie er in der Karibik genannt wurde –, war nach Virgin Gorda geflogen, um die Chartergeschäfte seines Bruders zu übernehmen. In mancher Hinsicht war er der typische jüngere Bruder, etwas größer als der groß gewachsene Tyrell, etwas schlanker – dünn, um genau zu sein – und mit einem Gesicht, das dem des Älteren ähnelte, freilich ohne die Krähenfüße und die kühlen Augen des Bruders, den er sehr zu lieben schien.


»Ach komm, Tye!«, sagte er, als sie auf dem leeren Landesteg standen. »Gib diese unsinnige Idee auf! Du kannst nicht wieder für sie arbeiten. Ich lasse es nicht zu.«


»Es muss sein, Marc.«


»Was zum Teufel soll das heißen?« Marc hob spöttisch die Brauen. »Einmal in der Navy, immer in der Navy! Willst du das damit sagen?«


»Keineswegs. Es geht nur darum, dass ich etwas tun kann, was andere nicht tun können. Cooke und Ardisonne haben diese Inseln abgeflogen, ich habe sie abgesegelt. Ich kenne jeden Fleck hier, jedes Stückchen Land, ob kartiert oder unkartiert. Und es gibt kaum jemanden von einigem Einfluss, den ich nicht schon mit einem oder fünfzig Dollar bestochen hätte.«


»Aber warum, um alles in der Welt?«


»Ich weiß es nicht, Marc. Aber vielleicht ist es das, was Cooke sagte. Er sagte, dass die ›Unterdrückten der Erde‹, nicht die Gegner, denen wir früher gegenüberstanden, sondern Fanatiker einer ganz neuen Generation, alles zerstören wollen, was sie zu dem gemacht hat, was sie heute sind.«


»Das ist wahrscheinlich sozialökonomisch richtig. Aber was hat das mit dir zu tun?«


»Ich habe es gerade gesagt: Ich kann etwas tun, was sie nicht können.«


»Das ist nur eine Selbstrechtfertigung, beantwortet aber nicht meine Frage.«


»Also gut, mein akademisch gebildeter Bruder. Ich will versuchen, es dir zu erklären. Ingrid wurde getötet – aus welchen Gründen auch immer –, aber ich habe lange genug mit ihr zusammengelebt, um zu wissen, dass sie die Gewalt beenden wollte. Ich weiß bis heute noch nicht, auf welcher Seite sie stand; aber ich weiß, dass sie den Frieden wollte. Wenn ich sie in den Armen hielt, begann sie manchmal zu weinen. ›Warum kann dieser Wahnsinn nicht aufhören?‹ Später, als man mir sagte, dass sie ein sowjetischer Maulwurf gewesen sei … Nun, ich kann es immer noch nicht glauben. Aber wenn sie es war, dann hatte sie dafür die richtigen Gründe. Sie wollte den Frieden. Sie war meine Frau, und ich liebte sie, und sie konnte nicht lügen, wenn sie in meinen Armen lag.«

Schweigen. Schließlich sagte Marc leise: »Ich kann die Welt, in der du lebst, nicht verstehen. Ich könnte nicht darin leben. Aber ich frage dich nochmals: Warum arbeitest du wieder für diese Leute?«


»Weil es eine Frau dort draußen gibt, die die Sache der nackten Gewalt vertritt. Ihr muss Einhalt geboten werden. Und wenn ich dieser Psychopathin Einhalt gebieten kann, weil ich ein paar schmutzige Tricks kenne, werde ich vielleicht eines Tages auch wieder ohne Schuldgefühle an Ingrid denken können. Denn es waren diese schmutzigen Tricks, die sie das Leben gekostet haben.«


»Du weißt zu überzeugen, Tye«, sagte Marc.


»Ich freue mich, dass du mir zustimmst.« Hawthorne blickte seinen jüngeren Bruder an und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Denn für die nächste Zeit wirst du die Geschäfte hier führen müssen. Das heißt, du musst zunächst einmal nach zwei neuen Einmastern Ausschau halten, A-Klasse, möglichst viel Fläche für das Groß- und Vorsegel. Wenn dir einer zu einem guten Preis angeboten wird und ich nicht erreichbar bin, greif zu.«


»Und wie soll ich das bezahlen? Mit ungedeckten Schecks?«


»Das Geld ist morgen früh auf unserem Konto – dank der Großzügigkeit meiner vorübergehenden Arbeitgeber.«


»Ich bin froh, dass du Idealismus mit Geschäftssinn verbindest.«


»Sie schulden mir mehr, als sie je bezahlen können.«


»Was soll ich wegen des neuen Skippers machen? Wir haben zwei Buchungen für nächsten Montag.«


»Ich habe Barbie in Red Hook angerufen; sie kommt an Bord. Ihr Boot ist bei dem Hurrikan beschädigt worden und wird immer noch repariert.«


»Tye, du kennst die Leute. Sie segeln nicht gern mit einem weiblichen Skipper.«


»Sag ihr, sie soll sich genauso verhalten wie bei ihren eigenen Kunden, wenn sie entdecken, dass B. Pace nicht Bruce oder Ben, sondern Barbara Pace ist. Sie schlägt ihren Steward nieder, sobald alle an Bord sind.«


»Sie bezahlt ihn aber auch regelmäßig, damit er die Schläge einsteckt.«


»Dann zahlst diesmal eben du, wozu sind wir reich?«

Plötzlich war auf dem nahe gelegenen Parkplatz hinter dem Landesteg das Dröhnen eines Motors zu hören. Ein Wagen hielt mit quietschenden Bremsen an. Cooke und Ardisonne stiegen aus und riefen Marty und Mickey etwas zu, die auf der Werft des Yachtclubs arbeiteten. Wenige Augenblicke später eilten sie über die Brücke und näherten sich mit raschen Schritten den beiden Brüdern auf dem Laufsteg.


»Es ist etwas passiert«, sagte Tyrell ruhig.


»Es ist etwas passiert!«, rief Geoffrey Cooke schon von Weitem. »Wir kommen gerade vom Government House … Hallo, Marc, wir müssen mit deinem Bruder sprechen.« Der Mann von MI-6 zog Hawthorne an das Ende des Stegs; Ardisonne folgte ihnen.


»Nun mal langsam«, sagte Hawthorne. »Du bist ja völlig außer Atem.«


»Es ist keine Zeit zu verlieren«, sagte Ardisonne. »Vier Leute haben sich gemeldet, die alle behaupten, die Frau und den Jungen gesehen zu haben.«


»Alle auf derselben Insel?«


»Nein, auf dreien, verdammte Scheiße!«, sagte Cooke. »Aber auf jeder gibt es eine internationale Bank.«


»Das heißt, zweimal wurden sie auf der derselben Insel gesehen …«


»Ja, auf St. Croix, Christiansted. Eine Maschine steht startbereit für uns auf dem Flugplatz. Ich nehme St. Croix.«


»Warum?«, fragte Hawthorne verärgert. »Ich will dich nicht beleidigen, Geoff, aber ich bin jünger und besser in Form als du. Lass mich nach St. Croix fliegen.«


»Du hast die Fotos nicht gesehen.«


»Nach dem, was du gesagt hast, muss es sich um drei verschiedene Personen handeln. Was nützen uns da die Fotos?«


»Aber eine der Frauen auf den Fotos kann wirklich die Bajaratt sein. Wir können nicht auf die Aufnahmen verzichten.«


»Dann gib sie mir.«


»Sie treffen erst morgen früh ein. Das Deuxième lässt sie per Kurier von Martinique einfliegen.«


»Wir dürfen keine Zeit vergeuden«, beharrte Ardisonne.


»Ich geb dir die Namen unserer Informanten, Tyrell«, sagte Cooke. »Du nimmst St. Barthélemy, Jacques kümmert sich um Anguilla.«

Als Hawthorne am nächsten Morgen in seinem Hotelzimmer auf St. Barts aufwachte, war er immer noch wütend, dass Geoffrey Cooke ihn hierhergeschickt hatte. Der Informant, mit dem er über den Sicherheitsbeauftragten auf der Insel Kontakt aufgenommen hatte, war ein bekannter Zuträger aus der Drogenszene. Er hatte eine ältere Frau gesehen, die in Begleitung eines jungen Burschen mit dem Tragflächenboot aus Sint Maarten gekommen war. Wie sich bald herausstellte, handelte es sich um eine Deutsche, die ihren Enkel zu einer Reise auf die Antillen eingeladen hatte.


»Scheiße!«, sagte Hawthorne und griff nach dem Telefon, um das Frühstück zu bestellen.

Tyrell schlenderte durch die Straßen von St. Barts, um sich die Zeit bis zum Abflug der Maschine zu vertreiben, die ihn zurück nach Britisch Gorda bringen würde. Er hatte nichts anderes zu tun. Er hasste es, allein in einem Hotelzimmer zu sitzen.

Und dann geschah es. Zwanzig Meter von ihm entfernt, vor dem Eingang der Bank of Scotland, sah er die Frau, die ihn vor dem Wahnsinn bewahrt hatte, der er vielleicht sein Leben verdankte. Sie war noch schöner geworden. Das lange, dunkle Haar; die feinen Züge des sonnengebräunten Gesichts; die Art, wie sie ging, dieser selbstsichere Gang der kosmopolitischen Pariserin – das alles, so plötzlich wieder gegenwärtig, war fast mehr, als er ertragen konnte.


»Dominique!«, rief er und lief, die vor ihm gehenden Passanten beiseitedrängend, auf die Frau zu, die er so lange, zu lange nicht gesehen hatte. Sie drehte sich um, ihre Augen leuchteten. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Er zog sie an sich, und sie umarmten einander, hielten sich zärtlich umschlungen wie früher. »Man hat mir gesagt, du seist wieder nach Paris gegangen!«


»Das bin ich auch, Liebling. Ich musste wieder zu mir selber kommen.«


»Und dann kein Wort mehr von dir, kein Brief, nicht einmal ein Anruf. Ich bin fast wahnsinnig geworden!«


»Ich konnte Ingrid nicht ersetzen. Ich wusste das.«


»Wusstest du nicht, wie sehr ich dich brauchte?«


»Wir kommen aus verschiedenen Welten, Liebster. Du musst dein Leben hier leben, ich meines in Europa. Ich habe Verpflichtungen, die du nicht hast, Tye. Ich habe versucht, es dir zu erklären.«


»Ich erinnere mich nur zu gut. ›Kinder in Not‹, ›Hilfe für Somalia‹ – und zwei, drei Sachen mehr, über die ich mir nie ganz klar geworden bin.«


»Ich bin lange fort gewesen, viel länger, als ich vorhatte. Organisatorisch war alles ein einziges Durcheinander, und verschiedene Regierungen haben ihr Bestes gegeben, um uns in die Quere zu kommen. Aber jetzt, wo der Quai d’Orsay fest hinter uns steht, ist es einfacher.«


»Wieso?«


»Nun, als ich beispielsweise letztes Jahr in Äthiopien war …«

Während sie von ihrer Arbeit sprach, schien sich ihr Gesicht zu verändern. Ihre großen Augen spiegelten die Begeisterung wider, die sie beseelte, die Hoffnung, aus der sie Kraft und Zuversicht bezog. Ihre Fähigkeit, sich aufzuopfern für das Wohl anderer, war fast grenzenlos und erhielt umso mehr Glaubwürdigkeit durch einen Ernst, der an Naivität grenzte – aufgewogen durch eine ausgeprägte praktische Intelligenz und große Weltgewandtheit.


»… und so sind wir mit achtundzwanzig Lastwagen durchgekommen! Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Dorfbewohner sich gefreut haben, besonders die Kinder mit ihren vom Hunger ausgezehrten Gesichtern und die Alten, die schon fast die Hoffnung aufgegeben hatten. Und jetzt ist der Nachschub gesichert, und wir bauen überall Zweigstellen auf. Solange wir nur weiter genügend Druck ausüben.«


»Druck ausüben?«


»Ach, du weißt schon. Wir schlagen sie mit ihren eigenen Methoden. Hier und da eine kleine Drohung auf hochoffiziellem Papier. Die französische Republik lässt nicht so leicht mit sich spaßen!« Dominique lächelte triumphierend; ihre Augen leuchteten.


Wie er sie liebte! Sie durfte ihn nicht wieder verlassen!


»Trinken wir ein Glas zusammen?«, fragte Hawthorne.


»O ja, bitte. Ich habe dir so viel zu erzählen, Tye. Du hast mir so gefehlt. Ich bin mit dem Anwalt meines Onkels in der Bank verabredet, aber er kann warten.«


»Das ist der Zauber der Inseln. Niemand ist hier pünktlich.«


»Ich rufe ihn an, wenn wir einen Platz gefunden haben.«
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